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Paläontologische Gesellschaft 


Die Satzungen der Paläontologischen Gesellschaft sind in Band 24 (1951), Seite 6—8, ent- 
halten. Verschiedenen Anfragen entsprechend wird noch einmal darauf hingewiesen, daß 
die Anerkennung der Gemeinnützigkeit durch das Finanzamt Frankfurt am Main am 
12. Juli 1950 bescheinigt wurde. (Eintragung beim Amtsgericht Frankfurt am Main unter 
2215 am 7. Dezember 1950.) Zuwendungen und Beiträge fallen also für Steuererklärungen 
unter $ 4 Abs. 1 Ziffer 6 KStG von 1949. 


Alle Ämter im Vorstand der Gesellschaft werden ehrenamtlich und ohne Vergütung aus- 
geübt. 


Band 33 unserer Zeitschrift wird für den Mitgliedsbeitrag des Jahres 1959 ausgegeben. 
An rechtzeitige Zahlung wird hiermit erinnert. 


Der Jahresbeitrag beträgt 15 DM (für Studenten 7,50 DM), zahlbar jährlich 
im Januar an Paläontologische Gesellschaft, Kassenstelle, in Hannover auf fol- 
gende Konten: Deutsche Bank AG, Filiale Hannover, Konto Nr. 54000, oder 
Postscheckkonto Hannover, Nr. 102231. 


Anmeldungen zur Mitgliedschaft, Änderungen von Adressen und Rückfragen über den 
Bezug der Zeitschrift sind zu richten an: Dr. H. Hiltermann, Hannover, Wiesenstraße 1. 


Paläontologische Zeitschrift 


Manuskripte bitten wir zu senden an Professor Dr. H. Schmidt, Göttingen, Berliner 
Straße 28. 


Die Autoren wollen beachten, daß zusätzliche Mittel zur Fertigstellung von Bildvorlagen 
usw. nicht zur Verfügung stehen. Deshalb können Manuskripte nicht angenommen wer- 
den, die nicht im Sinne der Bonner Beschlüsse von 1923 druckreif sind. (Siehe R. Richter, 
Einführung zoologischer Nomenklatur, Frankfurt am Main 1948, Seite 56—63.) 


Danach ist auch — was oft vergessen wird — die kurze Inhaltsangabe (abstract) zwischen 
Überschrift und Text notwendig, welche höchstens 100 Worte umfassen soll. Eine Zu- 
sammenfassung der Ergebnisse am Schluß der Arbeit wird dadurch nicht überflüssig. 


Die internationalen Regeln für zoologische und botanische Nomenklatur sind zu beachten. 
Wiederholungen und unnötige Längen müssen vermieden, Details durch Kleindruck aus- 
gezeichnet werden. 


Druck: Druckerei E. Schwend KG., Schwäbisch Hall 
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Bericht über die Jahresversammlung 


der Paläontologischen Gesellschaft in Aachen 
vom 25. bis 29. August 1958 


Erstattet vom Vorsitzenden FRANZ KIRCHHEIMER 


Am 25. August 1958 traten Vorstand und Beirat in Aachen zu einer Sitzung zusammen. 


Am 27. August 1958 eröffnete der Vorsitzende die Mitgliederversammlung im Hörsaal des 
Geologischen Instituts der Technischen Hochschule und erstattete den Jahresbericht. 


Die Wahlen hatten den Vorsitzenden KiRCHHEIMER, die Schriftführer BARTENSTEIN und 
W. J. Scumipr sowie die Beiratsmitglieder Kunn-SchnyDEr und REGNELL zu ersetzen. Gewählt 
wurden einstimmig Gross als Vorsitzender sowie DierricH und Rutscu in den Beirat. Die Amts- 
zeit der beiden Schriftführer ist um zwei Jahre verlängert worden. Nunmehr zeigt der Vorstand 
für 1959 die folgende Zusammensetzung (in Klammern Jahr des Ausscheidens): 

Vorsitzender: 
Professor Dr. Gross (1960) 
Stellvertretende Vorsitzende: 
Professor Dr. MAcperrAu (1959) 
Professor Dr. ToBien (1959) 


Schriftleiter: 

Professor Dr. H. Schmipr (ständiges Mitglied des Vorstandes) 
Schatzmeister: 

Landesgeologe Dr. HıLTErmAnn (ständiges Mitglied des Vorstandes) 
Schriftführer: 


Dr. BARTENSTEIN (1960) 
Dr. W. J. Schmior (1960) 
Beirat: 
Professor Dr. Mutter (1959), Dr. Sorcenrret (1959), Professor Dr. Srensid (1959), 
Professor Dr. Zapre (1959), Professor Dr. DrerricH (1960) und Professor Dr. Rutsch (1960) 


Den Kassenbericht erstattete HiLTERMANN. Die Prüfung der Rechnungen und Belege durch 
BETTENSTAEDT und HÄnTzscHEL ergab keine Beanstandungen. Dem Schatzmeister wurde Ent- 
lastung erteilt und der Dank für seine Bemühungen ausgesprochen. Auch dem Schriftleiter der 
Zeitschrift ist auf seinen Bericht der Dank der Mitgliederversammlung zuteil geworden. 

Die Ehrenmitgliedschaft der Gesellschaft erhielt auf einstimmigen Beschluß der in Aachen 
versammelten Mitglieder Professor Dr. Kozrowskı (Warschau). Ferner hat der Vorstand und 
Beirat beschlossen, Professor Dr. Janensch (Berlin) aus Anlaß seines 80. Geburtstages am 
10. November 1958 zum Ehrenmitglied zu ernennen. 

Als Tagungsort für 1959 ist Berlin in Aussicht genommen. Die Geschäftsführung hat 
Professor Dr. Simon übernommen. 


Vortragssigungen 


Mittwoch, den 27. August 1953 
E. Vorcr: Die ökologische Bedeutung der „Hartgrounds“ (Hartgründe) in den Meeren der 
oberen Kreide 
Diskussion: HiLTERMANN, Horker, FR. SCHMID 
FR. Scumip: Die Belemniten der Maastricht-Stufe in Holland und Belgien 
Diskussion: Gross, HILTERMANN, Horker, TOBIEN, VOIGT 
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H. K. ERBEN: Die phylogenetische Bedeutung der Bactritina für die Goniatitacea und 
Coleoidea (Dibranchiata) 

Diskussion: SCHINDEWOLF, VOIGT 

W. K. KUHNE: Die Entstehung größerer systematischer Einheiten bei Tieren 

Diskussion: ERBEN, GROSS, SCHINDEWOLF 

E. KAMPTNER: Über die Brauchbarkeit der Parataxia bei Kalkalgen 

Diskussion: POTONIÉ, SCHINDEWOLF 

O. H. SCHINDEWOLF: Korallen und Würmer als Kommensalen 

Diskussion: FLÜGEL 

H. BREDDIN: Die tektonische Deformation der Fossilien 

Diskussion: ENcELs, Gross, JESSEN, KUHN-SCHNYDER 

I. GRAF: Ein Gerät zur optischen Entzerrung der tektonisch deformierten Fossilien 

R. POTONIÉ: Okologie der karbonischen Pflanzengemeinschaften 

Diskussion: Gross, GUTHÖRL, WEYLAND 

H. WEYLAND: Zwei interessante Wasserpflanzen der Braunkohle | 
Diskussion: KIRCHHEIMER, Potonié, M. TEICHMÜLLER, VOIGT | 


Donnerstag, den 28. August 1958 


A. SEILACHER: Ur-Echinodermen 

Diskussion: A. MÜLLER, SCHINDEWOLF 

W. Gross: Über die ältesten Arthrodiren 

Diskussion: SCHINDEWOLF, H. SCHMIDT, SIEGFRIED 

KL. VoGEL: Zwergwuchs bei Polyptychiten (Ammonoidea) 
Diskussion: JESSEN, SCHINDEWOLF, SIEGFRIED, GROSS | 
E. VOIGT: Uber oberkretazische Oktokorallen | 
Diskussion: SCHINDEWOLF | 

P. GUTHÔRL: Paläontologie — Stratigraphie — Tektonik im Karbon 

Diskussion: SCHWEITZER 

H. FIEBIG: Ausbildung und Faunenführung des Aegir-Niveaus in der Lipper Hauptmulde 
Diskussion: SCHINDEWOLF, SEILACHER 

E. F. VANGEROW: Die Linguliden des westdeutschen Oberkarbons 

Diskussion: SCHINDEWOLF, SEILACHER 

W. JESSEN: Ausgeheilte Schalenverletzungen an Goniatiten des Namur C Belgiens 
Diskussion: ScHINDEWOLF 

A. VOGES: Conodonten und andere Fossilien aus dem Kulm-Kieselschiefer 

Diskussion: Fiesic, HELMs, Horker 


ST. GEROCH (verlesen von H. Hırrermann): Stratigraphische Bedeutung der sandschaligen 
Foraminiferen im Karpathen-Flysch 


Diskussion: BETTENSTAEDT, Brouwer, Horker, Pokorny, WEHRLI-OLBERTZ, ZIEGLER 
H. PFLUG: Primäre und sekundäre Kohlevorkommen in der Aachener Kreide 
Diskussion: Horker, Potonit, Rope, SCHWEITZER 

H. HILTERMANN: Stratigraphisch wichtige Foraminiferen der Aachener Kreide 
Diskussion: BETTENSTAEDT, HorkER, POKORNY, ZIEGLER 

K. MADLER: Zur Taxionomie der Hystrichosphaerideen 

Diskussion: Gocut, Poromé 


Diskussion über „Morphographische oder morphogenetische Beschreibungen?“ unter Leitung 
von H. Schmipr 


W. M. LEHMANN: Neue Entdeckungen an Palaeoisopus | 


G. ENGEL: Bestandsaufnahme der Paläontologischen Sammlung des Roemer-Museums in 
Hildesheim 
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Exkursionen 
(Bericht von K. Roper) 


1. Kreide. Führung: Breppin, Meyer, Romein. 26. August 1958. 


Die Exkursion galt der Aachen-Limburger Kreide. Zuerst wurde die Sandgrube Linzens- 
häuschen besucht, in der das Hervien (Vaalser Grünsand) aufgeschlossen ist, darunter der helle 
Aachener Sand, darüber Feuersteindiluvium. Da die Grube zugeschiittet wird, konnten aus den 
festen Brocken, die viele Fossilien geliefert haben, nur wenige Stiicke geborgen werden. Die Basis 
der Aachener Kreideschichten, der „Basiston“, war in der Tongrube Hergenrath zu sehen. Viel 
Holz- und Pyritkonkretionen wurden gefunden. Der dariiberliegende Aachener Sand konnte in 
der Sandgrube Moresnet beobachtet werden. In mehreren Schichten bot er massenhaft Wurm- 
bauten, die durch den Wind herauspräpariert waren, außerdem verkieseltes Holz. Damit war die 
untere klastische Fazies der Kreide abgeschlossen, und Herr Mever (Lüttich) übernahm von Herrn 
Breppin (Aachen) die Führung. 


In der Carrière Ciment Liègeois bei Hallembaye nahe Visé war ein großes Profil vom mitt- 
leren Campan bis ins Maastricht aufgeschlossen. Belemniten, Seeigel und verschiedene Muscheln 
konnten gesammelt werden. Besondere Aufmerksamkeit beanspruchten die „hartgrounds“, die 
einzelne Stufen trennten (siehe Vortrag Voıcr). Interessante Aufschlüsse im oberen Maastricht 
und Postmaastricht fanden sich im Tranch& de Vronhoven am Albert-Kanal. Dort wurde be- 
sonders die Obergrenze des Maastrichts und die Stellung des Postmaastrichts diskutiert. 


Nach dem Mittagessen galt ein kurzer Besuch dem Naturhistorischen Museum in Maastricht, 
in dem in jahrzehntelanger Arbeit die schönsten Fossilien der Maastrichter Kreide (dazu auch aus 
Tertiär und Diluvium) zusammengetragen waren. Die Führung auf niederländischem Gebiet lag 
in den Händen von Herrn RoMEIN (Heerlen). Der nächste Aufschluß war der Steinbruch der 
Zementwerke ENCI am St. Pietersberg bei Maastricht, wo speziell Probleme des Maastrichtien 
besprochen wurden. Schließlich wurde der Steinbruch Curffs bei Geulhem besucht, der noch ein- 
mal das Maastricht und Postmaastricht zeigte. Hier erregten die Grabgänge in den „hartgrounds“ 
besondere Aufmerksamkeit, da sie gut erhaltene Mikrofauna (Bryozoen und Foraminiferen) 
führen. 


2. Paläozoikum. Führung: Rope und Wo. Scumipt. 26. und 29. August 1958. 


Zweck der Exkursionen war der Besuch fossilführender Aufschlüsse der Nordeifel, verbunden 
mit der Erörterung stratigraphischer Probleme. 

Die Fahrt ging von Aachen über Walheim—Kornelimiinster— Zweifall— Wehebachtal— 
Nideggen—Mechernich nach Eiserfey und zurück über Schleiden— Monschau. Sie ging also zuerst 
durch die Faltenstränge nördlich des Hohen Venn, dann über den Vennsattel und durch das breite 
Gebiet der gefalteten Unterdevonschichten. Sie berührte die Triasbucht von Commern und er- 
reichte bei Eiserfey die Nordflanke der Soetenicher Mitteldevonmulde. 

Im Montfort-Sandstein südlich Walheim wurde die Stratigraphie des Oberdevons in arden- 
nischer Fazies erläutert; leitende Fossilien sowie Pflanzen- und Fischreste wurden gefunden. 

In den großen Kalksteinbrüchen von Walheim konnte ein vollständiges und fossilreiches Profil 
vom Frasne abwärts bis in das obere Givet studiert werden. Besonderes Interesse fanden hier 
Korallen und Stromatoporen. 

Die Grenze Oberdevon/Unterkarbon wurde im Straßenaufschluß Bleihütte bei Kornelimünster 
diskutiert. Das Leitfossil des Comblain au Pont, Palaeosmilia aquisgranensis, wurde in zahl- 
reichen Exemplaren geborgen. 

Der Fundpunkt der ältesten Fische Deutschlands im Gedinne des Hesselbachtals bei Zweifall 
enttäuschte die Kenner nicht. 

Auf der Halde der Schiefergrube Elise im Wehebachtal konnten die Exkursionsteilnehmer 
schöne Exemplare von Dictyonema flabelliformis aufsammeln. 

Im Raume Eiserfey wurden acht mehr oder minder fossilreiche Aufschlüsse in der durch die 
Untersuchungen von B. PAaurus gegliederten Schichtenfolge des Oberems und Eifels bis zum 
Beginn des Givets abgeklopft. Besonders bemerkenswert war hier die gute Erhaltung von Born- 
hardtina laevis und Stringocephalus burtini im Dolomit des Givets. 


3. Tektonische Deformation der Fossilien. Führung: Breppin. 29. August 
1958. 


qe 
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Die Exkursion begann mit dem Besuch der Ziegeleigrube Krummerück der Firma Griinzig 
in Aachen-Forst, wo Schiefertone des Namurs mit deformierten Goniatiten aufgeschlossen waren. 
In einem Steinbruch westlich Walheim wurden Sandsteine des Famennes angetroffen, die außer 
Crinoidenstielgliedern und Brachiopoden besonders zahlreich Cyrtospirifer verneuili enthielten. 
Bei Sippenaeken im Geultal wurden wiederum stark geschieferte Schiefertone des Namurs mit 
Pterinopecten und Goniatiten vorgefunden. Am Steilufer der Vesdre westlich des Bahnhofs 
Verviers fanden sich deformierte Fossilien ohne schichtige Ordnung in Mergeln und Knollen- 
kalken der Frasneschichten (unteres Oberdevon). 

Uber Spa, wo eine kurze Mittagsrast gehalten wurde, führte die Fahrt weiter in die Nord- 
ardennen hinein, wo bei Ferriéres ein Steinbruch im Crinoidensandstein des unteren Mitteldevons 
besucht wurde, der die Deformation dieser kreisrunden Crinoidenstielglieder zu Ellipsen besonders 
klar im Anstehenden zeigte. 8 km westlich Hamoir fand sich ein Aufschluß im Tonschiefer des 
Famennes mit besonders stark deformierten Cyrtospirifer verneuili und anderen Fossilien. Dicht 
westlich der Ortschaft Verlaine war fossilführender Mergelschiefer der Frasneschichten mit räum- 
lich erhaltenen und deformierten Fossilien gut aufgeschlossen. Der letzte besuchte Aufschluß lag 
an der Straße 3 km südlich Barvaux und zeigte große, räumlich gut erhaltene Cyrtospirifer ver- 
neuili ebenfalls in Mergelschiefern der Frasneschichten. Die Rückfahrt führte über Troisponts 
und Malmedy zurück nach Aachen. 

An den einzelnen Fundpunkten der deformierten Fossilien wurden die Beziehungen zwischen 
Fossilverformung und Schiefrigkeit der Gesteine eingehend erklärt, insbesondere auch die Ab- 
hängigkeit des Deformationsgrades schichtig erhaltener Fossilien vom Kreuzwinkel zwischen 
Schiefrigkeit und Schichtung sowie der „Streckung“ der schichtig angeordneten Fossilien im 
Kreuzlinear zwischen Schichtung und Schiefrigkeit. An den Vorkommen deformierter Fossilien 
in Tonschiefern ohne Schiefrigkeit sowie in Sandsteinen wurde gezeigt, daß die tektonische 
Deformation der Fossilien und damit der Gesteine im übrigen nicht an das Auftreten der Schiefrig- 
keit gebunden ist. 

Die Methoden der Berechnung der tektonischen Verformung der Gesteine aus der Verformung 
der Fossilien wurden sowohl an den in der Schichtung ausgebreiteten wie auch an den räumlich 
erhaltenen Fossilien vorgeführt. Eingehend behandelt wurden auch die Beziehungen zwischen 
der Deformation der Fossilien und dem Charakter der Gesteine. Es zeigte sich, daß die Sand- 
steine des Mittel- und Oberdevons kaum weniger deformiert sind als die geschieferten Tongesteine, 
während sich die Verformung der Kalksteine in weit geringeren Grenzen hält. Aufmerksam ge- 
macht wurde ferner auf die unregelmäßige Deformation der Fossilien in den Knollenkalken des 
Frasnes. 


4. Grube Düren — Fundstelle von Früchten und Samen. Führung: 
WEyLAND. 29. August 1958. 


Die zwischen Mariaweiler und der Straße Düren—Eschweiler gelegene Braunkohlengrube 
Düren (früher Alfred) ist zwar ausgekohlt und soll künftig als Wasserreservoir dienen. Der 
Wasserspiegel steht aber zur Zeit noch beträchtlich unter den hangenden Meeressanden, so daß 
aus ihnen noch die besonders durch die Arbeiten KircHHEIMER’s, der selbst an der Exkursion teil- 
nahm, bekanntgewordenen Früchte und Samen gesammelt werden konnten. An einigen Stellen 
am Rande an der Straße Düren— Eschweiler stehen auch noch Reste der Kohle an, so daß auch 
die von WeYLAND beschriebene Wasserpflanze Marcoduria inopinata gezeigt werden konnte. Es 
ließ sich einrichten, daß einigen Exkursionsteilnehmern auch noch das viel bessere Marcoduria- 
Vorkommen in der Grube Zülpich gezeigt werden konnte. Die geologische Situation wurde ein- 
gehend diskutiert. Die fraglichen Schichten von Düren und Zülpich sind zweifellos gleichaltrig. 
Ob sie, wie man zur Zeit in Krefeld annimmt, jünger als das Hauptflöz der Ville sind und ins 
hohe Miozän zu stellen sind, werden erst künftige Arbeiten entscheiden. KIRCHHEIMER und auch 
der Referent halten sie für wesentlich älter. 


5. Grubenfahrt. Führung: Vancrrow. 29. August 1958. 


Ein kleiner Kreis besuchte die Grube Anna in Alsdorf. Nach einer kurzen Einführung in die 
stratigraphischen und tektonischen Verhältnisse der Grube durch Herrn Körner wurde zunächst 
ein nicht mariner Fossilhorizont zwischen Flöz D und E im oberen Westfal A besucht, in dem 
reichlich Ostracoden und nichtmarine Muscheln gefunden wurden. Dann galt die Aufmerksam- 
keit dem marinen Horizont über Flöz Katharina, der an zwei Punkten befahren wurde. Er ent- 
hielt eine kümmerliche Linguliden-Fauna. Leider war durch Verbreiterung des Querschlages der 
bisher gute Fundpunkt für Pterinopecten und Goniatiten abgebaut, und der Horizont führte auch 
dort nur Linguliden. 
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Kurzberichte einiger Vorträge der Aachener Tagung 


E. Voicr (Hamburg): 


Die ökologische Bedeutung der ,,Hartgrounds“ in der oberen Kreide 
Europas 


Die in den Randgebieten der nordeuropäischen Oberkreide verbreiteten 
„Hartgrounds“ haben in letzter Zeit besonders in stratigraphischer Beziehung 
Beachtung gefunden. Ökologisch bilden sie oft ein Substrat für fossiles Benthos, 
und es sind mit ihrem Auftreten meist Faunenveränderungen verbunden. Nicht 
nur zeigt das zum „Hartground“ verhärtete Sediment bereits Veränderungen der 
bisherigen Lebensgemeinschaft, sondern der „Hartground“ selbst bietet die 
Lebensbedingungen für eine neue, reiche benthonische Fauna, welche die Sedi- 
mentbildung durch Lieferung von organogenem Detritus entscheidend beeinflußt. 


Von Bohrorganismen angelegte Gänge bilden z.B. in der Maastrichter Tuff- 
kreide ausgedehnte Fossilfallen, in denen besonders die zarten Fossilien (Bryo- 
zoen, Großforaminiferen, Echiniden, Mollusken) in viel besserer Erhaltung vor- 
kommen, als sie sonst jemals gefunden werden. 


H. K. Ersen (Bonn): 


Die phylogenetische Bedeutung der Bactritina für die Goniatitacea 
und Coleoidea (Dibranchiata) 


Die Bactritina lassen sich in Ergänzung zu den Untersuchungen SHIMANSKI’s 
unterteilen in die Familien Bactritidae (longicon, orthochoanitisch, hohe Luft- 
kammern) und Parabactritidae (brevicon, subortho- bis cyrtochoanitisch, niedrige 
Kammern). Von den Bactritidae sind die Goniatitacea abzuleiten. SCHINDEWOLF’S 
diesbezügliche Annahme wird durch den neuen Nachweis cyrtoconer Bactritidae 
und solcher, deren Mündung goniatitenartig ist, gestützt. (Der primitive Goniatit 
Anetoceras befindet sich im Zustand der Einrollung. Palaeogoniatites als Deszen- 
dent von Mimagoniatites in dem der Ausrollung.) 

Die Belemniten scheinen diphyletischen Ursprungs zu sein. Während sich 
die eigentlichen Belemniten von den Parabactritidae ableiten lassen, dürften die 
Aulacoceraten von den Bactritidae abstammen. 


E. Kamptner (Wien): 
Über die Brauchbarkeit der Parataxia bei Kalkalgen 


Es werden im Hinblick auf diese Frage drei ausgewählte Beispiele ver- 
gleichend betrachtet: Kalkflagellaten — Wirtelalgen — Nulliporen. 

Bei den Kalkflagellaten (Coccolithophoriden, Coccolithineen) zerfällt das 
Gehäuse nach dem Absterben der Zelle zumeist in seine Coccolithen. Daher ist 
man häufig (d.h. bei Dimorphie der Coccolithen) außerstande, neue Coccolithen- 
Formen sippensystematisch zu bestimmen. Wenn aber künftige Verwertung des 
Materials doch zu einer Bestimmung oder zu vergleichend-morphologischen Er- 
kenntnissen führen soll, so ist seine systematische Übersicht zu wahren; an die 
Stelle der illusorischen, natürlichen Gruppierung hat eine künstliche zu treten; 
deren Einheiten sind Parataxia. Wollten wir die Verwendung von Parataxia bei 
Kalkflagellaten grundsätzlich umgehen, so wäre dies gleichbedeutend damit, daß 
wir auf die Erforschung der vorzeitlichen Formen großenteils verzichten. 
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Geringer ist die Bedeutung der Parataxia für die Wirtelalgen (Dasyclada- 
ceen). Wenn der Kalkmantel zu diinn ist, so versagt der Versuch, die ehemaligen 
Weichteile zu rekonstruieren. Solche dünne Röhren lassen sich immerhin zu 
Gruppen von generischem Rang (Paragenera) vereinigen. Dasselbe gilt für 
(Sporangienhöhlen enthaltende) kalkige Ausfüllungen von Stammzellen. 

Bei den Nulliporen (Corallenalgen, Melobesieen) werden zur Unterschei- 
dung der Genera in erster Linie die ungeschlechtlichen Fortpflanzungsorgane, 
erst in zweiter Linie manche Merkmale des Gewebes herangezogen. Es ist daher 
an einem neuen Material nicht möglich, Thallomdurchschnitte, an denen sich 
Sporangien-Conceptakel nicht vorfinden, generisch zu bestimmen. Auch ist der 
Charakter des Gewebes so variabel und so wenig einer befriedigenden Definition 
zugänglich, daß es nicht gelingt, conceptakellose Thallomdurchschnitte zu gene- 
rischen Gruppen (Paragenera) zusammenzufassen. Parataxia sind eben bei Nulli- 
poren praktisch gegenstandslos. 

Aus der vergleichenden Betrachtung der drei Algengruppen geht heivor, daß 
man den Wert der Parataxionomie nicht in Bausch und Bogen, sondern je nach 
der Beschaffenheit der einzelnen Organismengruppen individuell zu bemessen 
hat. Parataxia sind ein provisorisches Hilfsmittel, das den Untersucher in den 
Stand setzen soll, ein organisches Teilstück oder Entwicklungsstadium, das sich 
nicht sogleich sippensystematisch bestimmen läßt, für künftige wissenschaftliche 
Verwertung in Reserve zu halten. Dazu ist es aber nötig, daß die Regeln der 
Priorität sowohl die Sippentaxia wie auch die Parataxia als einheitliche Domäne 
umfassen. 


O.H. Schinpeworr (Tübingen): 
Korallen und Würmer als Kommensalen 


Regelmäßige Vergesellschaftungen von „Wurm“ und Koralle mit wechsel- 
seitigen Formbeeinflussungen liegen vor: 1. bei dem Sipunculiden Aspidosiphon 
in den jungtertiären bis rezenten Korallengattungen Heteropsammia und Hete- 
rocyathus, 2. bei Hicetes in der paläozoischen Tabulatenform Pleurodictyum. 

Der letztere Fall ist vielfach in Analogie zu 1 gedeutet worden; nach H. GERTH 
(1952) sollen die Übereinstimmungen sogar so weit gehen, daß Hicetes als 
Sipunculide aufgefaßt werden könnte. Eingehende neue Untersuchungen führten 
zu dem Ergebnis, daß beide Systeme in morphologischer, ökologischer und sozio- 
logischer Hinsicht völlig verschieden sind. Es fehlen alle Anhalte, Hicetes als 
einen Sipunculiden anzusprechen. (Eine erweiterte Wiedergabe des Vortrages 
wird in den Abhandlungen der Akademie der Wissenschaften und der Literatur 
in Mainz erfolgen, da in der Paläontologischen Zeitschrift leider der erforder- 
liche Tafelraum nicht zur Verfügung steht.) 


I. Grär (Aachen): 
Ein Gerät zur Entzerrung tektonisch deformierter Fossilien 


Bei Kenntnis des Artquotienten (= Urform) tektonisch deformierter Fossilien 
sowie der „Streckrichtung“ ist es möglich, mit Hilfe eines optischen Entzerrungs- 
gerätes das Verhältnis der Achsen des Deformationsellipsoides auf der Schicht- 
fläche (Vr-Wert) zu bestimmen. Umgekehrt sind wir in der Lage, aus jedem 
verformten Fossil die Urform wiederherzustellen, wenn der Vr-Wert und die 
Streckrichtung bekannt sind. Unter günstigen Umständen (Nebeneinandervor- 
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kommen tektonisch langer und tektonisch kurzer Formen, Vorliegen eines ver- 
formten rechten Winkels) lassen sich Streckrichtung, Vr-Wert und Urform zu- 
gleich bestimmen, ohne daß einer der drei genannten Konstanten bekannt sein 
müßte. Diese Methode ist jedoch nur auf einzelne besonders gute Stücke be- 
schränkt und in der Praxis schwer zu handhaben, so daß man in der Regel vor 
einer Bestimmung der Deformation oder der Urform auf optischem Wege die 
beiden fehlenden Konstanten bestimmen wird. 

Die optische Entzerrung geschieht mittels einer biegsamen Metallfolie, die 
als Konvexspiegel benutzt wird und deren Krümmung beliebig verstellt werden 
kann. Das Prinzip des Apparates beruht darauf, die in der Natur stattgefundene 
Verzerrung auf einer Fläche, die ja immer derjenigen eines Kreises zu einer 
Ellipse entspricht, rückgängig zu machen, die Ellipse also wieder zu einem Kreis 
zu entzerren. 

R. Potonié (Düsseldorf): 
Zur Okologie der karbonischen Pflanzengemeinschaften 

Der Habitus der Karbonflora wird mit dem heutiger subtropischer und tro- 
pischer Floren verglichen. 

Der Steinkohlenflora fehlen einige der typischen Eigenschaften der Vege- 
tation des heutigen extrem-tropischen Regenwaldes. Sie bekundet keine hervor- 
ragende Herrschaft von Lianen, nichts vom Zuriicktreten der bodennahen Flora 
sowie nichts vom Uberhandnehmen von Epiphyten. Weiter zeigt sie keine aus- 
gesprochene GroBblättrigkeit im physiologischen Sinne. Dafür verrät die Stein- 
kohlenflora ökologische Beziehungen zu den kühleren, ausgeglichen temperierten, 
feuchten Gebirgswäldern der Tropen. So durch farnartigen Habitus vieler 
Pflanzen und durch offensichtliche Existenz einer bodennahen Flora. 

Farnartiger Habitus weist zumeist auf temperiertes, ausgeglichenes, feuchtes 
Klima. 

Derbe Trophophylle bei den Bäumen der oberen Etage des Waldes (wie bei 
Lepidophyten und Cordaiten) und geschiitzt stehende Sporophylle (wie bei den 
Sigillarien und Bothrodendren) weisen auf starke Regenfille. 

Fehlen von Zuwachszonen des Holzes (Jahresringe) spricht nicht von 
hohen Temperaturen, sondern fiir Ausgeglichenheit des Klimas im Sinne sehr 
gleichmäßiger Feuchtigkeit. 


H. Weyıann (Wuppertal): 
Zwei interessante Wasserpflanzen der Braunkohle 

Bei den großen Aufsammlungen von Blattepidermen der Braunkohle in den 
letzten Jahren sind 2 Wasserpflanzen gefunden worden, die eine mit submersen, 
die andere mit an der Oberfläche schwimmenden bandförmigen Blättern. Sie ge- 
hören zu Monocotylen und sehr wahrscheinlich zu der Gruppe der Helobien. Es 
sind für sie die neuen Gattungen Marcoduria und Frimmersdorfia aufgestellt 
worden. Marcoduria erfüllt Bänke bis zu 20 m Mächtigkeit in Düren und im 
Hauptflöz, Frimmersdorfia im Norden der Ville. Beide Pflanzen sind von öko- 
logischer Bedeutung, weil sie den Beweis für das Vorhandensein einer Unter- 
wasserfazies erbringen, von der bisher zwar vielfach geredet worden ist, von der 
aber bestimmte Reste nicht vorlagen. Frimmersdorfia dürfte eine Pflanze des 
Meeresstrandes gewesen sein (analog der heutigen Gattung Cymococea) und so- 
mit die Nordgrenze des Braunkohlenmoores gegen das offene Meer anzeigen. 
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W. Gross (Berlin): 
Über die ältesten Arthrodiren 


Im Vortrag wurden einige Ergebnisse der Untersuchung obersilurischer 
Arthrodiren aus den Lochkow-Schichten (Oberludlow) von Kosor bei Prag mit- 
geteilt. Zwei Gattungen, von denen Teile des Exocraniums und des Endo- 
craniums vorliegen, wurden kurz beschrieben; sie sind die ältesten bisher be- 
kannten Arthrodiren. Hervorgehoben wurde ihre Bedeutung fiir die Frage nach 
den ältesten Formen des knôchernen Exocraniums und der Entstehung von Bau- 
plänen des Schädeldaches. Die Veröffentlichung der Untersuchungsergebnisse 
wird 1958 und 1959 erfolgen. 


K. Voceı (Tübingen): 
Zwergwuchs bei Polyptychiten (Ammonoidea) 


Die erstmals durch von Kornen (1902, 1909) beschriebenen und von GRABE 
und Store (1937) als Polyptychitenbrut bezeichneten kleinen Polyptychiten 
wurden auf die Frage hin untersucht, ob es sich um juvenile oder zwerghafte 
Ammoniten handelt. 

Außer den von anderen Ammoniten her bekannten Alterskriterien zeigt sich 
die „primäre Lobendrängung“ als entscheidendes Kennzeichen ausgewachsener 
Zwergpolyptychiten. Unter ihr wird ein Septenabstand verstanden, der schon in 
den Innenwindungen geringer ist als bei gleich großen Jugendwindungen normal- 
wüchsiger Polyptychiten. Mit Hilfe vor allem dieses Merkmals erweisen sich von 
700 untersuchten Exemplaren etwa 600 als Zwergpolyptychiten, nur 100 sind 
Innenwindungen oder Jugendformen normalwüchsiger Vertreter der Gattung. 


Ihr stratigraphisches Vorkommen erstreckt sich von 3,50 m bis 5,50 m über 
der von Kemper (1955) festgelegten Grenzbank zwischen Platylenticeraten- und 
Polyptychitenschichten. 

Sie scheinen aus normalwüchsigen Vertretern der Gattung hervorgegangen 
zu sein. 

Variationsstatistische und ontogenetische Untersuchungen ergeben die Zu- 
gehörigkeit dieser Ammoniten zu einer Art: Polyptychites pumilio n.sp. Die 
Ursache für die Entstehung der Zwergpolyptychiten bleibt offen. 


E. Voict (Hamburg): 
Uber oberkretazische Oktokorallen 


Die fiir Tertiär und Gegenwart bezeichnende Oktokorallenwelt beginnt mit 
wenigen Ausnahmen erst in der Oberkreide. 


Naher untersucht werden die Gattungen Epiphaxum, Primnoa, Isis, Moltkia 
und Graphularia. 


Primnoa gracilis Nreis. sind die abgebrochenen Kelchröhren von Epiphaxum 
auloporoides. Corallium pindborgi Niris. ist ein Synonym von Moltkia isis 
STEENSTR. Axogaster LONSDALE und Stichobothrion sind Synonyme von Moltkia. 
Moltkia, Isis und Graphularia sind die wichtigsten Genera der nordwesteuro- 
päischen Kreide. 

Neu beschrieben werden Isis erratica n. sp. und Isis ramosa n. sp. sowie 
Graphularia quadrata n. sp. und Gr. trisulcata n. sp. 
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Von Moltkia minuta NieiseN werden die Formen A, B, C und D unter- 
schieden, die Ontogenese dieser Formen während der verschiedenen Wachstums- 
stadien untersucht. (Erscheint in „Mitteilungen Geolog. Staatsinstitut Hamburg“, 
Heft 27, 1958.) 


E. F. Vancerow (Aachen): 
Die Linguliden des westdeutschen Oberkarbons 


Aus dem Ruhrgebiet und dem Aachener Revier wurden 2200 Linguliden mit 
statistischen Methoden untersucht. Alle Stücke, besonders ausgeprägt im milden 
Schieferton, weisen eine Runzelung auf, deren Herkunft als tektonisch erkannt 
wurde und nach der die Richtung der tektonischen Verformung der Fossilien 
festgestellt werden konnte. Diese Verformung erreicht beträchtliche Werte und 
zwang dazu, die Artfassung bei verschiedenen Arten, soweit sie sich nach dem 
Längen-Breiten-Verhältnis unterscheiden, zu revidieren. So wurde vorgeschlagen, 
die bisherigen Arten Lingula parallela Pauxres, elliptica Pumurs, marginata 
Prius, straeleni DEMANET, credneri GEINITZ (soweit sie aus dem Karbon be- 
schrieben), pringlei Muir-Woop und eventuell elongata DEMANET zu Lingula 
mytilloides SoweErBY zu stellen. Daneben wurde Lingula latior MacCoy in zahl- 
reichen Exemplaren und eine Lingula aff. squamiformis Pumps gefunden. Die 
Linguliden zeigten in den verschiedenen Horizonten Schwankungen des durch- 
schnittlichen Längen-Breiten-Index, die aber nicht zur Trennung in verschiedene 
Arten oder stratigraphische Variationen ausreichte. Desgleichen lief} sich keine 
einheitliche Tendenz der Zu- oder Abnahme des Lingen-Breiten- Index von den 
tieferen zu den höheren erkennen. 


H. Prruc (Gießen): 
Primäre und sekundäre Kohlevorkommen in der Aachener Kreide 


Folgende Arten von Kohlebildungen lassen sich in der Aachener Kreide 
unterscheiden: 

1. Tongyttjen im „Basiston“ und „Aachener Meeressand“ auf primärer Lager- 
stätte. Sie führen reiche Sporenspektren des Campans. 

2. Fusitlagen in den „Aachener Sanden“ mit Pollen vom Dubius-Typus. 

3. Karbonische Kohlengerölle auf sekundärer Lagerstätte im „Basiston“ ohne 
Mazerationsrückstand, aber von der chemischen Zusammensetzung einer 
Magerkohle. 

4. Pliozäne Spaltenfüllungen von dy-artiger Substanz auf sekundärer Lager- 
stätte im Kreidekalk. Das Pollenspektrum entspricht dem Reuverbild, also 
dem höheren Pliozän. 


H. Hi TERMANN (Hannover): 
Stratigraphisch wichtige Foraminiferen der Aachener Kreide 


Die durch Schichtlücken und Anreicherungshorizonte unterbrochene Folge 
der Aachener Kreide konnte erst nach eingehender taxionomischer Analyse der 
Kleinforaminiferen anderer Beckenprofile NW-Deutschlands stratigraphisch ge- 
gliedert werden. Diese schwierigen Untersuchungen und sich iiber ein Jahrzehnt 
hinziehenden Revisionen, die allein aus der westfälischen Oberkreide über 
10 000 Proben umfassen, wurden zusammen mit Herrn W. Kocu durchgeführt. 
— Während die Kreidemergel ohne und mit Flint arten- und individuenreiche 
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Foraminiferen-Faunen enthalten, sind die Vetschauerkalke und ebenso die Sande 
und Grünsande im Liegenden der Mergel fossilarm und zeigen faziell noch 
stärker beeinflußte Faunen als die Aachener Kreidemergel. Wichtig sind Arten 
und Unterarten, die zeitlich verschiedene Entwicklungsstadien erkennen lassen, 
wie die Aufeinanderfolge von Neoflabellina praereticulata > reticulata, Bolivi- 
noides draco miliaris > draco draco, Bolivinoides decorata decorata > decorata 
australis > decorata gigantea, Bolivinoides laevigate > peterssoni, Osangularia 
cordieriana > lens und Coleites reticulosus. 


Andere Formen sind auf bestimmte Horizonte beschränkt und dadurch auch 
als Leitfossilien brauchbar, wie Bolivinoides paleocenica des unteren Unter- 
Maastricht, Nonionella cretacea, Gavelinella danica und Operculina fleuriausi 
des Ober-Maastricht. Als dritte Formengruppe sind Einwanderer vorhanden, 
wie die Globotruncana arca aus der Tethys, die sich nur in den Mergeln ohne 
Flint im oberen Unter-Maastricht findet. Unter den faziell gesteuerten Kompo- 
nenten sind Flabellammina compressa (Besse) und Epistomina cf. supracretacea 
Dam der Vaalser Griinsande zu nennen. Die Grenze Unter-/Ober-Maastricht 
liegt innerhalb der Kreidemergel ohne Flint. Ober-Campan ist nicht nachweisbar. 


A. Voces (Göttingen): 
Conodonten aus dem Kulm-Kieselschiefer 


Aus dem Sauerländer Unterkarbon werden Conodontenfaunen des Hangen- 
bergkalkes, der liegenden Alaunschiefer, der Serien vorwiegender Lydite und 
Kieselkalke und der crenistria-Zone mit vorzugsweiser Beriicksichtigung der 
Gnathodus-Elemente (Kieferelement) besprochen. In den großen Zügen ergeben 
sich gute Übereinstimmungen mit der von G. Bıschorr 1957 gegebenen Cono- 
dontenstratigraphie des rhenoherzynischen Unterkarbons. Neu auftretende Arten 
und Korrekturen der zeitlichen Verbreitung einiger Arten werden angeführt. Die 
vorliegenden Conodontenfaunen aus den Kieselschieferserien werden für diese 
bisher nicht befriedigend einstufbaren Schichten biostratigraphisch ausgewertet. 
Das Problem der Grenzziehung zwischen Devon und Karbon in Profilen ohne 
Hangenbergkalk wird auf Grund von Conodontenfunden von der Basis der lie- 
genden Alaunschiefer dieses Bereiches erörtert. Deutsche und amerikanische 
Conodontenstratigraphie werden verglichen. 
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Morphographische oder morphogenetische Beschreibungen 


Eine Aussprache, eingeleitet von HERMANN SCHMIDT, mit Diskussionsbeiträgen von F. von 
ScHoupp£, M. KAEvER, T. Y. Ma, R. Poronıt, W. SchÄrer, J. Horker, ©. H. ScHinDEwoLF, 
P. Sıesrriep, E. Voıct, K. Krejcı-GrAr und WOLFGANG SCHMIDT. 


Die Anregung hierzu ging aus von dem Aufsatz ENGEL & von Scuouppé im 
letzten Band unserer Zeitschrift. Eine improvisierte Diskussion bei der Frei- 
burger Tagung ließ es wünschenswert erscheinen, daß diese Fragen noch einmal 
nach ausreichender Vorbereitung besprochen würden. 

Als Leitlinie für die Diskussion werden einige Gesichtspunkte in Form von 
neuen Thesen herausgestellt. Sie folgen hier mit Erläuterungen: 


1. In der Paläontologie ist der Begriff Morphogenese 
(morphogenetisch) notwendig, eristnichtersetzbar durch 
Ontogenese oder anders. 


In der Geographie gibt es eine Morphogenese, die sich von der allgemeiner 
erklärenden Morphologie dadurch unterscheidet, daß ihr Gegenstand der Werde- 
gang von Formen ist. Als Teil der biologischen Wissenschaften dient eine andere 
Morphologie der Erklärung organischer Gestalten. Auch hier wird eine reine 
Beschreibung als Morphographie abgetrennt (Potonié, siehe unten), und Mor- 
phogenese bedeutet hier das Werden einer Gestalt. So entsteht unser erstes 
Dreieck 


Morphologie ——— Morphographie 
(erklärend) (beschreibend) 
~~. Morphogenese _— 
(Werdegang) 
Das zweite Dreieck zeichnet die Beziehungen zu Ontogenese und Phylogenese: 
Morphogenese 
uate (Gestalt) Te 
Ontogenese ——————— Phylogenese 
(Wesen) (Stamm) 


Da die Ontogenese sich auf Individuen bezieht und bei diesen ganz erheblich 
auch auf Stadien, die in keinem Fossil enthalten sein können, erscheint es uns 
geboten, daß Ontogenese und Morphogenese auseinandergehalten werden.’ Es 


1 Hierzu meinte Herr ScHinpewoLr, der Begriff Morphogenese sei in der Zoologie vorver- 
geben im Sinne eines Teils der Ontogenese. Dem Sinne nach wäre diese Fassung der unserigen 
ähnlich, insofern ja auch bei uns nur ein Teil vom Werdegang eines Organismus gemeint ist. 
Die Trennung zwischen Histogenese und Morphogenese ist aber nach meiner Ansicht ein unvoll- 
kommener Versuch und hat nicht den Rang, der für die Vorvergebung eines Fachausdrucks vor- 

auszusetzen wäre. Eine Verbindlichkeit für die gesamte Zoologie einschließlich Paläozoologie 
scheint also nicht vorzuliegen. Histologie und Morphologie sind auch keine Gegensätze, ebenso- 
wenig wie Mikropaläontologie und Megapaläontologie. 
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erscheint beispielsweise nicht ratsam, von der Ontogenese einer Fischschuppe zu 
sprechen; über die Morphogenese einer solchen lassen sich aber mit Hilfe der 
Zuwachszonen sehr wohl Aussagen machen. Bei Tierstöcken müßte jeweils von 
vielen Ontogenesen die Rede sein — der paläontologisch untersuchte Werdegang 
des Stockes in seinen Hartteilen ist aber als eine Morphogenese richtig bezeichnet. 
Es bedarf kaum einer Erläuterung, daß phylogenetische Gesichtspunkte nicht mit 
morphogenetischen verwechselt werden sollten, aber es kommt nicht selten vor. 

Da die Genetiker sich mit Aufstellung von Gesetzen für die Generationen- 
folge befassen, die Paläontologie aber als historische Wissenschaft ganz andere 
Ziele hat, sind die Wörter Genetik und Genese als paläontologische Fachaus- 
drücke nicht recht geeignet. 


2. Die meistenals Fossilien vorliegenden Objekte sind 
ursprünglichauseinem Kernstück und einer Reihe von Zu- 
wachszonen entstanden. Die am gleichen Objekt einander 
folgenden Gestalten sind, vonihrer verschiedenen Größe 
abgesehen, nicht formgleich, sondern immer nur form- 
ähnlich. 

Das Kernstück ist bei den Mollusken der Protoconch (nicht die Anfangs- 
kammer der Cephalopoden, diese hat noch Anwachsstreifen). Bei Graptolithen 
ist es die Prosicula, bei Foraminiferen der Proloculus usw. 

Die Zuwachszonen sind körperliche Gebilde, ihre Außenfläche markiert sich 
oft als Anwachsstreifen. Der wachsende Rand der Schale am Mantelrand des 
Tieres erlebt Verengung, Erweiterung oder Fältelung, was sich in den Strukturen 
ausprägt. Ein Bryozoenstock oder ein Foraminiferengehäuse wird als Ganzes 
betrachtet ohne Bezug darauf, ob alle Zoözien oder Kammern gleichzeitig be- 
wohnt waren oder nicht. 


An den Beispielen von Isocardia, Exogyra und Gryphaea wird gezeigt: Die 
morphographische Beschreibung sagt, der Wirbel sei eingekrümmt. In Wahrheit 
aber bleibt beim Wachstum die Wirbelregion unverändert; dementsprechend sagt 
die morphogenetische Beschreibung mit mehr Recht, daß im ersten Fall hinten, 
im zweiten vorn, im dritten im Sinne zunehmender Wölbung der größere Zu- 
wachs erfolgt sei. 


3. Der Zuwachs erfolgt auf sehr verschiedene Weise. Es 
gibt einen Randzuwachs (Mollusken, Brachiopoden) und 
einen Binnenzuwachs (Arthropoden). Ein dritter Modus 
könnte Vielranderzuwachs genannt werden (Echinodermen, 
Schuppenkleider bei Wirbeltieren, Chitoniden, Cirripedier). 

Ein verbindender Gesichtspunkt ist: Erhaltung des Häutungsprodukts = 
retention de la mue (E. Basse, Cahiers geologiques de Thoiry, Dir. A. Chavan, 
Mai 1951). 

Der einfachste Randzuwachs ist der, welcher gleichmäßig am offenen Rand 
eines Kegels vor sich geht (Orthoceren). Die Bevorzugung einer Seite ergibt eine 
Krümmung wie bei Cyrtoceras oder den hornförmigen Einzelkorallen. An den 


Schloßrändern der Muscheln und Brachiopoden ist der Zuwachs gering, aber nicht 
unterbunden. 
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Beim Binnenzuwachs findet eine fortschreitende Verdichtung der Körper- 
substanz statt, bis der Panzer gesprengt und ein neuer, etwas größerer ausge- 
schieden wird. Dabei kann ein weitgehender Umbau der Gestalt erfolgen, in- 
dessen bleibt auch bei den holometabolen Insekten ein Teil der Organisation er- 
halten. Zum Vielränderzuwachs wäre zu bemerken, daß er für mehrteilige 
Schutzorgane verschiedener Art gilt, aber natürlich nicht für deren Einzelteile, 
welche für sich nur Randzuwachs zeigen. 


4. Zur Morphogenese gehört außer dem Anbau mit seiner 
wechselnden Ausgestaltung auch der Ausbau mit den inneren 
Bauelementen wie Septen, Kammerscheidewänden usw. 


Wie bereits gesagt wurde, lassen sich Skulpturen auf wechselnde Impulse 
am Mantelrand zurückführen, wenn sie quer zur Wachstumsrichtung liegen. 
Längsrippen entstehen aus Fältchen des Mantelrandes. Kanten oder Kiele sind 
ursächlich auf Knicke im Mantelrand zurückzuführen. 

Wenn bei der Bezeichnung von Elementen der Lobenlinien auf frühe Jugend- 
formen zurückgegriffen wird, ist das ein Bestreben zu morphogenetischer Be- 
trachtung, gleichgültig ob man glaubt, von einem Dreilobenstadium ausgehen zu 
können (ScHINDEWOLF) oder ob man das Fünflobenstadium für die zuverlässigere 
Basis halt (H. Schmipr). Der Ausbau mit Septen und Blasen im Korallenkelch 
kann mit morphogenetischen Gesichtspunkten besser verstanden werden als ohne 
solche (ENGEL & von ScHoupp£, diese Zeitschrift 1958). 


5. Der Gegensatz: Diemorphographische Beschreibung 
nimmtaufdie Morphogenesekeine Rücksicht. Sie wird für 
die Fälleempfohlen, in welchen diese zweifelhaftist. 


Die morphographische Beschreibung ist eine durch Worte ersetzte Abbildung 
des gemeinten Objekts. Meistens beziehen sich sogar die Worte oben, unten, 
vorn und hinten nicht auf die normale Stellung am lebenden Tier, sondern auf 
die übliche Stellung des Bildes (Cephalopodengehäuse mit Mündung oben statt 
unten, Schneckengehäuse mit Mündung unten statt vorn usw.). Die Kunst des 
Beschreibens kann groß oder gering sein. 

Nicht selten findet man Bruchstücke morphogenetischer Beschreibung ein- 
gemischt. So wird etwa eine Foraminifere in erwachsenem Zustand beschrieben 
(1); dann ist (2) die Rede von Proloculus und danach (3) vom Ansatz der ersten 
Kammer. Es wäre folgerichtiger, wenn mit (2) begonnen würde, danach (3) und 
schließlich (1) folgte, d.h. wenn man im Text die Gestalt so entstehen ließe, wie 
sie entstanden ist. 

Hier wird nicht vorgeschlagen, die herkömmlichen morphographischen Be- 
schreibungen durch morphogenetische zu ersetzen; das wäre nicht durchführbar 
und auch nicht wünschenswert, soweit eine eindeutige, dem Wachstum ent- 
sprechende Reihenfolge nicht vorliegt. Beispielsweise läßt sich für eine Muschel 
wohl die äußere Gestalt vom Protoconch aus aufbauen, das Schloß aber nicht. 

Es wird vielmehr vorgeschlagen, daß die Morphogenese immer beachtet 
werde und daß sie, soweit eindeutig, bevorzugt zur Kennzeichnung fossiler Ge- 
stalten berücksichtigt werden möge. 
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6. Einschränkungen sind notwendig für viele Fossilien, 
die nicht morphogenetisch betrachtet werden kénnen. Als 
solche sind die Blatter der Pflanzen und die Knochen des 
Innenskeletts von Wirbeltieren zu nennen. 


Keineswegs scheiden Pflanzenfossilien grundsätzlich aus. Die Tatsache, daB 
die Formen der Pflanzen durch wechselnde Impulse am Vegetationspunkt be- 
stimmt werden, wurde von GoETHE sehr beachtet und von GoEBEL systematisch aus- 
gewertet. Verfolgbare Morphogenesen findet man bei fossilen Kalkalgen und 
bei komplizierten Holzkörpern beispielsweise von Osmundaceen. 

Bei den Wirbeltieren wachsen die Knochen des Innenskeletts bekanntlich 
unter Einlagerung von Kalk in den Knorpel, das Wachstum ist also eine Art 
Quellungsvorgang. Nur bei einigen Säugetierknochen gibt es bevorzugte Wachs- 
tumszonen (unter dem freien Epicondylus im Jugendzustand). Gewisse Ver- 
änderungen der Markhöhle lassen ebenfalls den Alterszustand erkennen. 

Anders die Deckknochen, Schuppen und Teile des Hautpanzers: Hier haben 
wir ein Kernstiick (gelegentlich auch mehrere) und die Zuwachszone. Im Detail 
hat dies Gross für die Schuppen von Anaspiden gezeigt, FAHLBUSCH für die 
Platten des Panzers bei Pteraspis. 

Als Beispiel weiterer Einschränkungen sei noch einmal das Muschelschloß 
genannt. Nur selten läßt sich feststellen, in welcher Weise einzelne Schloßzähne 
im Verlauf der Morphogenese hinzukommen. Im Grunde aber ist die Methode 
von BERNARD und MUNIER-CHALMAS morphogenetisch gedacht und empfehlens- 
werter als die grundsätzlich morphographische von R. Moore, welcher die Schloß- 
zähne einfach von vorn nach hinten durchnumeriert. Wenn nämlich vorn ein 
Zahn hinzukommt oder wegfällt, wird die einfache Zählung umgeworfen, aber 
der Zentralzahn bleibt als solcher erkennbar. 

Bei Spurenfossilien ist das einfache Erscheinungsbild weniger wesentlich 
als die Erklärung des Zustandekommens. Hier scheint aber der Ausdruck Mor- 
phogenese deshalb nicht am Platz zu sein, weil die Spur ja keine Eigengestalt hat. 


7. Als Vorarbeiten sind morphogenetische Beschreibun- 
geninsofern notwendig, als vollständige Vergleichungen 
von Fossilien alle Stadien erfassen sollen (Hyarr’sches 
Prinzip). 


Einen lehrreichen Fall von Unterlassung solcher Vorarbeit bietet WEIGELT 
1907: Auf Posidonia becheri werden da verschiedene kleine Arten des Kulm be- 
zogen unter der Annahme, daß hier die Jugendform stärker variiert hätte als die 
Altersform. Zum Beweis hätte aus großen Schalen nach den Anwachsstreifen der 
Umriß der gemeinten Jugendformen herausgezeichnet werden müssen. 

Für die Zuordnung zu einer größeren systematischen Einheit kann eine 
Jugendform wichtiger sein als der erwachsene Zustand (Nauplius der Cirri- 
pedier). Sie ist allgemein nicht unwichtiger als dieser, und bei der Beschreibung 
von Fossilien sollten keine möglichen Bemühungen zu ihrer Feststellung unter- 
lassen werden. Besonders bei der Bearbeitung von Cephalopoden und Gastro- 
poden ist das von Bedeutung. 
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Für karbonische Goniatiten hat seinerzeit pz Koninck behauptet, es gäbe 
neben der Größenzunahme keine Veränderung der Form. Gerade bei diesen 
Goniatiten sind seither von Bısar u. a. ganz erhebliche Veränderungen beob- 
ats worden, ohne deren Beachtung keine moderne Bestimmung mehr mög- 
ich ist. 

Übrigens findet der Übergang zum jeweils nachfolgenden Stadium nicht bei 
allen Individuen einer Population bei derselben Größe statt. Hierbei handelt es 
sich um Variationen, die von H. Scumipr 1926 als Tachymorphie und Brady- 
morphie echten Artmerkmalen gegenübergestellt worden sind. 


8. Die morphogenetische Methode kann zu besserem 
Verständnis der Beziehungen zwischen Form und Funktion 
beitragen. 


Darwin war noch der Ansicht, nur das erwachsene Tier befinde sich in voller 
Harmonie mit der Umwelt, und Harckeı betrachtete die Jugendstadien als Vor- 
bereitung für die erwachsene Gestalt. Man kann dagegen sagen, daß die Be- 
ziehungen zur Umwelt für die Jugendstadien durchaus besser sein können als 
für erwachsene Tiere, speziell dann, wenn diese stark von der Fortpflanzungs- 
aufgabe beansprucht werden. In bezug auf Ausprägung erblicher Merkmale ist 
beispielsweise die Raupe nicht geringwertiger als der Schmetterling. 

Es fällt uns schwer, uns die stark gepanzerten Placodermen in verständlicher 
Beziehung zur Umwelt vorzustellen, wenn wir nicht die Funktion der Ausbreitung 
den Jugendformen zuschreiben, die biologische Aufgabe der erwachsenen Tiere 
aber mehr in der Sicherstellung nachfolgender Generationen sehen. Manche 
Unterschiede der Gestalt mögen andere ökologische Verhältnisse widerspiegeln, 
insbesondere Ernährungsbedingungen, wie das in sehr verständlicher Weise bei 
der Kaulquappe und dem Frosch der Fall ist. Die Umsteuerung im Wachstum 
einiger Ammoniten wie besonders Heteroceras ist vielleicht ähnlich zu verstehen. 
Die sogenannten anomalen Wohnkammern mancher Ammoniten sollte man eben- 
falls ökologisch zu verstehen versuchen und nicht mit der Bezeichnung „senil“ 
gering achten. Ein anderes Stadium mit der Bezeichnung „erwachsen“ sollte 
nicht als wichtiger angesehen werden, zumal seine Begrenzung recht willkürlich 
wäre. 

Jedenfalls werden die ökologischen Erklärungen, die ja in der Paläontologie 
nicht entbehrt werden können, an Sicherheit gewinnen, wenn nicht nur ein Sta- 
dium berücksichtigt wird. 


9. Es wird empfohlen, bei Fossilbeschreibungen die 
Morphogenese mehr als bisher zu berücksichtigen. 

Dies braucht keine radikale Abkehr von der bisherigen Praxis zu sein. Es 
soll aber abgeraten werden von der Vermischung morphographischer und morpho- 
genetischer Gesichtspunkte, die man nicht selten antrifft. 

Eine saubere Abgrenzung beider Methoden dürfte für unsere Wissenschaft 
anregend und förderlich sein. 


A. VON SCHOUPPE: Die von mir bei den Pterocorallia angewandte morpho- 
genetische Betrachtungsmethode beschränkt sich nicht nur auf die Untersuchung 
des Hartteilkörpers allein, sondern zieht darüber hinaus auch noch das mögliche 
Verhalten des Weichkörpers in seiner Funktion als skelettausscheidendes Element 
mit in den Kreis der Betrachtung ein. Dadurch konnten sowohl in bezug auf die 
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Entstehung und Entwicklung der einzelnen Skelettelemente wie auch auf den ge- 
samten jeweiligen Skelettbauplan bereits eine Reihe neuer Erkenntnisse gewonnen 
werden, die ihrerseits überhaupt erst eine eindeutige objektive Bewertung und 
damit die Aufstellung einer taxonomischen Wertskala der einzelnen Skelett- 
elemente ermöglichen. 

Im Laufe der Untersuchungen zeigte sich nun, daß eine Reihe der bislang 
verwendeten morphologischen Termini — wie „Innenwand“, „Septalleisten“, 
„Kelchsprossung“ usw. (die einzelnen Beispiele wurden näher erläutert) — rein 
der Lage nach beschreibende Ausdrücke darstellen, die aber in bezug auf die 
Genese die verschiedenartigsten Bildungen — Baukonvergenzen — zusammen- 
fassen. Es handelt sich demnach hier — nach der in der Einleitung gegebenen 
Definition von HERMANN SCHMIDT — um morphographische Termini, die jedoch 
auf Grund der neuen Erkenntnisse durch die Genese berücksichtigende und da- 
mit eindeutig definierte morphogenetische Termini ersetzt werden müssen. 


M. KAEVER: Die morphogenetischen Zusammenhänge der einzelnen Wan- 
dungselemente bei den Foraminiferen der Gattungen Globorotalites und Cono- 
rotalites sind grundlegend verschieden von dem Wandungsbau der Peneroplis 
pertusus, wie sie WINTER (1907, S. 24) angibt. 

Bei Peneroplis pertusus wird zuerst das äußere Schalenhäutchen gebildet; 
dies bleibt, zumindest bis zur Überdeckung durch eine nachfolgende Kammer, 
die äußere Begrenzung des Gehäuses. Die folgenden Wandungselemente 
werden von außen nach innen angebaut. 

Bei Globorotalites und Conorotalites ist das zuerst gebildete Chitinhäutchen 
die innere Begrenzung der Kammer; die übrigen Wandungselemente werden 
von innen nach außen angebaut. Das äußere Schalenhäutchen wird zuletzt ge- 
bildet und ist darum nicht mit dem äußeren Schalenhäutchen von Peneroplis 
pertusus zu homologisieren. Ob eine Zusammenfassung der verschiedenen 
Wachstumsformen zu größeren taxionomischen Einheiten gerechtfertigt ist, 
müssen eingehende Untersuchungen am lebenden Material ergeben. 


T. Y. MA: Growth of coral skeletal, both in fossil and liwing, is very sensible 
to change of environmental factors, especially of turbidity and of temperature, 
all skeletal tissues become thicker in cold and turbidity season, the invidual tissue 
such as dissepiments becoming smaller in scale, and septa becoming longer and 
thicker. 


R. POTONIÉ: 1912 veröffentlichte Henry Potonié seine „Grundlinien der 
Pflanzen-Morphologie im Lichte der Palaeontologie“ (Jena). Sie waren ent- 
standen aus 1902 erschienenen Arbeiten über die Morphologie. Es wird darin 
die Morphographie scharf unterschieden von der Morphologie. 

Von Morphologie wird in dem Buch nur gesprochen, soweit es sich um 
theoretische Erörterungen handelt, um vergleichende Betrachtungen der gestalt- 
lichen Verhältnisse der Organismen. Die Morphologie beschäftige sich mit dem 
Aufsuchen von Homologien. 

Die Morphographie dagegen befasse sich mit den Gestaltsverhältnissen 
und ihrer praktischen Rubrizierung, ohne dabei theoretische Erwägungen an- 
zustellen. 
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In anderen Arbeiten kommt er dann auf die Tatsache, daß keine scharfe 
Grenze zwischen Beschreibung und Vergleichen (oder Erklären) bestehe. Auch 
die sogenannte reine Beschreibung sei ja nur dadurch möglich, daß man Un- 
bekanntes durch Bekanntes verständlich zu machen trachte. (Aber hierbei wird 
eben nicht an die der Morphologie wichtigen Homologien gedacht.) 

Bei der näheren Definition des Begriffes Morphologie taucht nun auch das 
Wort Morphogenie auf (nicht Morphogenese). Die Morphologie vergleiche 
— wie gesagt — Bau und Stellung der Organe untereinander in allen Entwick- 
lungsstadien; die Betrachtung der Formveränderungen im Laufe der Generationen 
bilde ihren wesentlichen Inhalt, sie habe zur Grundlage die Erforschung der 
„morphologischen Herkunft“ der Organe, ihre Umgestaltung im Verlauf der 
Generationen, das heiße in einem Wort ihre „Morphogenie“. 

Schon 1902 stand in einer seiner Arbeiten, betitelt „Blick in die Geschichte 
der botanischen Morphologie“ (Nat. Wochenschr. Jena): „Der Ausdruck Phylo- 
genie bezieht sich auf die Stammesgeschichte der Spezies usw.; betrachten wir 
jedoch besondere Organteile oder besondere Organe hinsichtlich ihrer Umbil- 
dungen im Laufe der Generationen, so ist der umfassende Ausdruck Morpho- 
genie besser am Platze.“ 

Demgegenüber haben wir bei der Diskussion in Aachen (1958) gehört, daß 
der Ausdruck Morphogenese (nicht Morphogenie) sich nur auf die Ver- 
änderung der Organe usw. im Verlauf der Entwicklung des Individuums be- 
ziehen soll. 

Im Sinne der oben angedeuteten Definition des Begriffes Morphologie 
sprechen wir jetzt in der Paläobotanik von einem morphologischen 
System der Pflanzenfamilien. Das geschieht in der Einsicht, daß nur die 
morphologische Betrachtungsweise sensu stricto die verwandtschaftlichen Ver- 
hältnisse klären könne. 

Es wird dabei von der Anschauung ausgegangen, alle Organe des Pflanzen- 
körpers hätten sich aus einem einzigen entwickelt. HENRY Potonié sah dieses 
Grundorgan als undifferenziertes Gabelglied und nannte es Kolosom. Zimmer- 
MANN bezeichnete es später als Telom. 

Dem morphologischen System kann nun eine morphographische 
Ordnung an die Seite gestellt werden. Diese bezieht sich auf Materialien, die 
sich der anderen Ordnung widersetzen. Überhaupt zeigt sich, daß jede Ordnung 
+ morphographisch beginnen muß. Eben hierin steckt der Keim zur nächsten 
Stufe. Es handelt sich in der morphographischen Ordnung nur um einen be- 
scheideneren (also wissenschaftlich sehr berechtigten) Ausdruck. Man nennt 
dieses Einteilungsprinzip meist das künstliche, sollte statt dessen aber lieber von 
morphographischer Arbeit sprechen. Man würde damit andeuten, daß gerade 
diese Arbeit das ernste Ziel hat, das Material für weitere Klärung bereitzustellen. 
Zudem ist festzustellen, daß das sogenannte natürliche System nach wie vor viele 
rein morphographische Teile enthält und wohl immer enthalten wird. Das natür- 
liche System ist künstlich genug, schrieb mir ein Kollege. 

Was während unserer Diskussion als Morphogenese bezeichnet worden ist, 
muß also ebensosehr für das morphographische System beachtet, wie für das sich 
daraus ergebende morphologische System theoretisch verwertet werden. 
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W. SCHÄFER: Die H. Scumipr’schen Thesen führen hin zur Diagnose eines 
Individuums, einer Spezies usw. Zu einer Sinndeutung dergestalt führt erst eine 
„funktionelle Morphologie“. Das wahrhaft Seiende ist nicht die Gestalt allein, 
sondern die Gestalt in Aktion in ihrer Umwelt. 


J. HOFKER: Eine Beschreibung im Sinne der Morphographie ohne morpho- 
logische und morphogenetische Erwägungen ist nicht gut möglich. 

Beispiel: Es gibt in Afrika im Campan Foraminiferen, die äußerlich aus- 
sehen wie Bolivinoides. Da das lebende Tier einer Bolivina bei der Anlage einer 
neuen Kammer erst die Zahnplatte anbaut und dann Kammer und Mündung 
darum her baut, ist das Studium dieser Platte primär. Es stellte sich heraus, daß 
hier die Zahnplatte basal Zwischenplatten am Boden der neuen Kammer bildet 
und dann später aus der Kammerwand die „Ausstülpungen“ entstehen. 

Daraus folgt, daß Bolivinoides und eine morphologisch ähnliche Form wie 
die obengenannte wesensverschieden sind. 


O. H. SCHINDEWOLF: Der Begriff Morphogenese hat seinen bestimmt um- 
schriebenen Sinn in der Entwicklungsgeschichte (Ontogenie). Er bezeichnet den 
an die Histogenese (Gewebsbildung) anschließenden Entwicklungsabschnitt der 
Organ- und Formbildung.? Soweit die Morphogenese unmittelbar beobachtet 
werden kann, wie es auch bei fossilen Formen vielfach möglich ist, handelt es 
sich um tatsächliche Befunde und nicht um theoretische Deutungen. Methodisches 
Fundament der Morphologie ist der Homologiebegriff, der letztlich auf morpho- 
genetischen Feststellungen beruht. Insofern schließt eine jede morphologische 
Beschreibung, soweit sie bestimmte anatomische Termini benutzt, das morpho- 
genetische Element bereits ein. Bei einer Behandlung des Wirbeltierschädels bei- 
spielsweise werden die einzelnen Knochen nicht einfach numeriert, willkürlich von 
vorn nach hinten oder von hinten nach vorn, ohne Rücksicht auf ihre Herkunft 
und Qualität. Jede moderne morphologische Beschreibung ist daher im Grunde 
morphogenetisch oder sollte es doch im Prinzip sein, wenn sie nicht in reiner 
Formgeometrie steckenbleiben will; der Begriff „morphogenetisch“ ist daher in 
diesem Zusammenhang eigentlich überflüssig. 

Reine Morphographie kann nur als Vorstufe einer abgeklärten Morphologie 
Geltung haben. Ihr Daseinsrecht beschränkt sich auf die Fälle, wo ein völlig 
unbekannter und einstweilen undeutbarer Bauplan mit Organen ungeklärter Ent- 
stehung vorliegt. 

Bei Beschreibungen nur die Altersstadien zu berücksichtigen, wäre eine ganz 
willkürliche und ungerechtfertigte Einschränkung, die uns wertvoller Hinweise 
auf die morphologischen Beziehungen und phylogenetischen Zusammenhänge 
berauben würde. Morphologie und Taxionomie umfassen den Gesamtorganismus 
einschließlich seiner ontogenetischen Entwicklung. 


P. SIEGFRIED: Zur heutigen morphogenetischen Betrachtungsweise kommen 
wir zum großen Teil nur, weil bereits entsprechende morphographische Beschrei- 
bungen vorliegen. Die Beispiele von ScHoupp£’s für die Ergebnisse morpho- 


2 C. H. Wappincton (Strategy of Genes 1957, S. 12): Der ontogenetische Abschnitt der 
Gestaltsbildung der Organe „is normally spoken of as ‚morphogenesis‘ “. 
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genetischer Betrachtung (Carinae der Septen) zeigen, daß diese Feststellungen 
auch durch genaue morphographische Betrachtung gemacht werden können. 


E. VOIGT: Kollege Schmipr hat, vielleicht mit Recht, moniert, daß ich in 
meinem Vortrag über Octokorallen von einer „Ontogenese“ des Stockes bei 
Moltkia gesprochen habe, da der Begriff „Ontogenese“ nur für Einzelindividuen 
gelten soll. Aber schließlich ist doch ein Korallenstock ein „Individuum höherer 
Ordnung“, besonders dann, wenn die Einzelindividuen bei der Gestaltung des 
Skelettes überhaupt nicht beteiligt sind (Beispiel: Graphularia-Achse bei den 
Pennatulacea). Lanc’s Bezeichnung „Astogenese“ für die Entwicklung einer aus 
vielen Einzelzooezien bestehenden Bryozoenkolonie geht hier nicht. Welche Be- 
zeichnung soll man dann hier statt „Ontogenese“ wählen? 


K. KREJCI-GRAF: Es schien insbesondere nach dem Vortrag von ScHoupré, 
als ob unter Morphographie eine äußerliche und oberflächliche Beschreibung 
zu verstehen sei, während Strukturbeschreibungen und Beschreibungen innerer 
Merkmale überhaupt in das Gebiet der Morphogenese fielen. In der Diskussion 
sind mehrfach unausgesprochen Unklarheiten dieser Art vorgekommen. Es ist 
doch wohl so: 

Dem Wortsinn und der Definition nach ist Morphographie jegliche Beschrei- 
bung eines Dinges einschließlich sämtlicher irgendwie erreichbarer innerer Merk- 
male, Strukturen usw. Genese dagegen ist eine hypothetische Erklärung 
des Zustandekommens eines Körpers ebenfalls einschließlich seiner einzelnen 
Teile. 

Der Ausdruck Morphogenese ist nicht nur in der Geographie vorvergeben, 
sondern wird auch in der Genetik anders gebraucht. Nach der Definition der 
Genetiker bezeichnet Morphogenese „Ursprung und Entwicklung von Organen 
oder Teilen eines Organismus. Die Morphogenese ist fast immer begleitet von 
Gewebedifferenzierungen und vom Auftreten distinkter räumlicher Unterein- 
heiten (Regionalisation).“ 

Dem Wortsinn nach ist das Beschreibende eine „-graphie“, und nur das 
sollte meiner Meinung nach bei systematischen Arbeiten verwendet werden. Die 
„-graphie“ könnte auch dann zu Beschreibungen verwendet werden, wenn unsere 
Vorstellungen über die Genese vollständig falsch sind. So deutete Rup. RıcHTER 
(Senckenbergiana 12, 1930, S. 279) 2 Typen von Schuppenröhren als entgegen- 
gesetzt inseriert. Auch wenn diese genetische Deutung falsch sein sollte, so hat 
das nur mit der Einordnung in höhere systematische Gruppen, nicht aber mit der 
allein auf die Morphographie zu basierenden Definition zu tun. Wenn also eine 
systematische Schlußfolgerung nicht auf Morphographie beruht, so ist sie viel- 
leicht ein interessanter Deutungsversuch, gehört aber in dieselbe Gruppe wie die 
Deutung der Protozoen als komplette Organismen. Die systematische Gruppie- 
rung der Ammoniten und Belemniten würde sich außer im Wortsinn der Namen 
höherer Einheiten nicht anders gestalten, wenn man die einen nicht zu den Vier- 
kiemern, die anderen nicht zu den Zweikiemern rechnen würde. Bemerken Sie 
bitte, daß ich auf Systematik und nicht auf den Wortsinn der Nomenklatur abstelle. 

In der Darstellung sollte Beschreibung und Deutung streng getrennt werden. 
Insbesondere sollten bei Aufstellung neuer systematischer Einheiten die Dia- 

2* 


20 Morphogenese 


gnosen lediglich auf die Beobachtung gegründet werden. Alle die z. B. von 
ScHoupp£ erwähnten Merkmale behalten ihren diagnostischen Wert, selbst wenn 
die fraglichen Objekte aus dem Nichts erschaffen worden wären oder ihre Genese 
sonstwie von den Annahmen ScHoupp£’s abwiche. Die Darstellung der Genese 
ist ein angenehmes und nützliches Mittel, um die Beobachtungen zu ordnen. Der 
Wahrheitsgehalt der propagierten genetischen Vorstellungen ist in bezug auf 
systematische Fragen irrelevant. 


WOLFGANG SCHMIDT: Hier wird die morphogenetische Beschreibung als 
das Wertvollere hingestellt und gefragt, wieweit morphographische Bearbeitung 
überhaupt sinnvoll sei. Ich halte sie für äußerst sinnvoll stets dann, wenn ein 
paläontologisches Objekt entweder mangels neobiologischer Vergleichsmöglich- 
keiten oder mangels Kenntnis seiner ontogenetischen Entwicklung mehrdeutig 
ist (oder womöglich ganz undeutbar). 

In allen solchen mehrdeutigen oder undeutbaren Fällen ist meines Erachtens 
eine morphographische Beschreibung das Wichtigste und Wertvollste. Von ihr 
deutlich abgesetzt, mag sich der Verfasser dann auch an einer Morphogenese 
versuchen, die aber immer nur Ansichtssache ist und bleiben wird. 

Ich will versuchen, dies an dem Beispiel einer devonischen Pflanze zu er- 
läutern, die ich gerade bearbeitet habe (Palaeontographica 104 B). 

Pachytheca ist die Bezeichnung für kleine, kugelige Pflanzengebilde (Durch- 
messer etwa 3—6 mm), die keinerlei Vergleich mit irgendeiner rezenten Pflanze 
erlauben. Daß man sie zu den „Algen“ stellt, ist reine Verlegenheit. Pachytheca 
besteht aus einer „Rinde“ mit + parallel radial gelagerten Röhren und aus 
einem „Mark“ mit wirr gelagerten Schläuchen. Röhren und Schläuche kommuni- 
zieren. 

Da man sonst keinerlei Unterscheidungsmerkmale an der vom Gotlandium 
(Wenlock) bis zum Devon bekannten Pachytheca fand, hat man das Verhältnis 
Mark zu Rinde (1 : 1 oder 2 : 1 oder 1 : 1/2) als Artmerkmal gewertet. 


Nun hat 1891 BArBER eine merkwürdige Beobachtung an einer Wenlock- 
Pachytheca gemacht: Inmitten sonst normaler Pachythecen fand sich eine, die 
einen merkwürdigen, sternartigen „Körper“ bzw. ein sternartiges Loch aufwies, 
und „zufälligerweise“ hatte gerade diese Pachytheca im Mark statt wirrer An- 
ordnung der Schläuche eine regelmäßige, netzartige Anordnung derselben. BARBER 
hat diese Erscheinung glücklicherweise rein morphographisch geschildert, hat sich 
dann aber auch seine Gedanken über die Genese gemacht. 


Aus den Unteren Siegener Schichten des Siegerlandes habe ich nun in einem 
Handstück eine größere Zahl von recht gut erhaltenen Pachythecen beschrieben. 
Unter ihnen fiel mir eine dadurch auf, daß sie eine deutlich steinförmige Ver- 
tiefung hatte. Ich machte Dünnschliffserien und stellte fest: Sie hat ein maschen- 
förmiges Schlauchwerk als Maik (im Gegensatz zu allen anderen Pachythecen). 
Und im Bereich des Markes gelang es außerdem, zum erstenmal Sporen zu ent- 
decken. Die Pachytheca mit dem „star-like body“ ist also die Fruktifikations- 
form der Pachytheca. 


Daf} das so ist, hat sich also erst jetzt durch einen günstigen Erhaltungs- 
zustand herausgestellt. Daß aber diese Beobachtung verallgemeinert werden darf, 
das hat allein die rein morphographische Beschreibung BARBER’s erbracht. BARBER 
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hat Sternkérper und Maschenanordnung der Markschläuche überhaupt nicht in 
gegenseitige Abhängigkeit voneinander gebracht, die Maschenanordnung schil- 
dert er nur als Besonderheit, die Sternform des Eindrucks als ,,disturbance in 
the regularity of the radiating processes“. Was seine Mitteilung jetzt, nach 
67 Jahren, so wertvoll macht, ist allein die rein morphographische Beschreibung 
des Zusammenvorkommens beider Merkmale an einer Wenlock-Form. 

Dies halte ich fiir ein gutes Beispiel fiir den Wert einer rein morpho- 
graphischen Beschreibung, freilich bei Objekten, fiir die es in der Neobiologie 
keinen Vergleich gibt. Ohne Barser’s morphographische Bemerkungen hätte ich 
womöglich diese Pachytheca mit dem Sternloch und der anderen inneren Struktur 
unrichtig zu einer neuen Art gestellt. 

Übrigens ist hier das Verhältnis Mark zu Rinde kein Art-, sondern ein 
Reifungsmerkmal. Die reifen Pachythecen mit Sternloch und Maschenmark 
haben ein extrem großes Mark, die unreifen ein kleines. Ich habe jetzt alle Über- 
gangsstadien festgestellt. Aber auf den Gedanken gebracht hat mich erst BARBER’s 
Morphographie. 
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Eine Jonkeria 
aus der Karru-Formation des Kaplandes 


Von Werner Janensch, Berlin 
Mit Tafel 1 und 2 sowie 10 Abbildungen im Text 


Von einer neuen Art von Jonkeria (Titanosuchier) aus der Tapinocephalus- Zone im 
höheren Perm des Kaplandes wird ein Schädel nebst Teilen des Unterkiefers beschrieben. 
Das bei den siidafrikanischen Titanosuchiern noch recht ungenau bekanntgewordene 
Gebiß wird eingehend behandelt, dabei werden auch Fragen des Zahnersatzes erörtert. 
Die Morphologie des Schädels und der Charakter des Gebisses werden als Grundlage 
einer Diskussion der Lebensweise der Jonkeriiden verwertet. 


Einleitung 


Die Untersuchung eines Schädels eines Titanosuchiers, den ich auf einer für 
die paläontologische Schausammlung im Berliner Museum für Naturkunde im 
Jahre 1929 ausgeführten Sammelreise im Karru-Gebiet des Kaplandes fand, 
erbrachte einige neue Ergebnisse, die eine Bekanntgabe rechtfertigen dürften. 

Der Schädel stammt von einer Fundstelle in der Tapinocephalus-Zone auf 
der Farm Springfontein bei Letjesbosch im Bezirk Beaufort West. An einer mit 
Knochenstücken übersäten Stelle fand sich der größte Teil des in mehrere Stücke 
zerfallenen Oberschädels; zugehörige Bruchstücke konnten aufgelesen werden, 
ebenfalls Teile des Unterkiefers, unter diesen der vordere Abschnitt des rechten 
Astes und der hinterste Teil des linken Astes, ferner vom postkranialen Skelett 
einige Wirbel, eine Scapula, ein Humerus (halb), ein Femur. Die Zusammen- 
gehörigkeit aller dieser Knochen zu einem Individuum läßt sich nicht beweisen, 
ist aber wahrscheinlich. Ich gedenke der freundlichen Hilfe des derzeitigen Be- 
sitzers CHARLES Mappison und ebenso seines Sohnes J. M. Mappison mit auf- 
richtigem Dank. 

Die stets bewährte Präparierkunst des Oberpräparators E. SıEGERT machte 
wichtige, feine Einzelheiten sichtbar; er besorgte auch die Ergänzung fehlender 
Teile, die für die Rekonstruktion des für die Schausammlung montierten Gesant- 
schädels erforderlich waren. Für die sehr sorgfältige Herstellung der photo- 
graphischen Aufnahmen bin ich Herrn A. Ostecto sehr zu Dank verpflichtet. 


Schädel 


Erhaltung 


Am Oberschädel fehlen links eine größere Partie vor und unterhalb der 
Orbita, das Quadratojugale und das Quadratum, ferner die laterale Kante der 
Parietalplatte, rechts ebenfalls die Seitenwand vor und unterhalb der Orbita und 
anschließend der untere Teil der Postorbitalspange und die untere und hintere 
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Umrandung der Schläfenöffnung nebst Squamosum, Quadratojugale und Qua- 
dratum, schließlich die rechte Hälfte der Occipitalwand. Von der Gaumenwand 
fehlt der ganze hintere Abschnitt vom Hinterende der Palatina ab. Durch Druck- 
einwirkung ist der Schädel so verformt, daß die rechte Seite etwa in halber 
vorderer Länge des Schädels in der Richtung auf die Medianebene zu gepreßt 
worden ist, wodurch das Maxillare steil gestellt ist; dabei ist die Nasenöffnung 
schmal zusammengedrückt worden. So ist die ganze rechte vordere Schnauzen- 
partie erheblich verschmälert worden. Die ganze linke Schädelwand ist dem- 
gegenüber im Bereich des Maxillare anscheinend etwas flacher gestellt, die 
Schnauze in Dorsalaufsicht wohl ein wenig verbreitert. Der hintere linke Ab- 
schnitt im Bereich der Schläfenöffnung scheint nicht wesentlich verformt, sondern 
nur etwas schräger gestellt zu sein. Vom Unterkiefer vorhanden ist der 
vordere Abschnitt des rechten Astes in reichlich ?/, seiner ursprünglichen Länge. 
Mit dem Oberschädel durch Gestein verbunden war außerdem das hinterste Ende 
des linken Unterkieferastes, das hauptsächlich aus dem Articulare besteht. 


Allgemeine Charakterisierung 


Der Berliner Schädel hat mit den gut bekannten Arten von Jonkeria die für 
diese Gattung bezeichnende Gesamtform gemein: den langen, breiten, niedrigen, 
flach gewölbten Gesichtsteil, den breiten Schläfenabschnitt mit den umfangreichen 
Schläfengruben und der steilgestellten Occipitalwand, dazu die dicke, erhabene, 
vom Fo. parietale durchbohrte Scheitelplatte, die hinten durch die nach medial 
einspringenden oberen hinteren Ecken der Schläfengruben eingeengt wird, die in 
kräftiger Symphyse verbundenen Unterkieferäste, durch die in beiden Kiefern 
in starke Incisiven, einen mächtigen Canin und zahlreiche kleine postcanine 
Backenzähne differenzierte Bezahnung. 


Oberschädel 
(Abb. 1—3; Taf. 1, Fig. 1, 2; MaBtabelle) 

Der Berliner Schädel ist nun charakterisiert durch seine besonders bedeutende 
Breitenentwicklung. Bei einer Gesamtlänge von 63 cm ist die ursprüngliche Ge- 
samtbreite der nur halbseitig erhaltenen Occipitalwand auf 36 cm = 57% der 
Schädellänge zu schatzen. 


MaBe des Schädels von Jonkeria boonstrai n.sp. 


Halber Betrag Ganzer Betrag 
links (* ergänzt) 
cm 


CORÉEN ET PO. WA a ok eo ET ue Se 63 100 
Länge: Vorderende—Co. occipitalis . . . . . . . . . 58 92 
(Camel BS oe, BRIG sal Ales hee ten Cin armen eer 13 262 41 
Hintere Breite in Höhe des Co. occipitalis . . . . . . 18 36* 57 
Geringste Breite des Gesichtsschädels . . . . . . . . 10 20* 32 
Abstand OrbitaVorderende vn 2 a2 39 62 
Abstand zwischen den Orbitae . . . . . . . . . . . IS 18 
Dorsaler Abstand zwischen den Temporalgruben . . . . SiGe) GG) 
Höhe der Occipitalwand über dem Boden des Fo. magnum 15 (+) 24 (+) 
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Der Umriß der Schnauze ist bezeichnend. Sie verbreitert sich von der schmal- 
sten Stelle des Gesichtsschädels bei etwa 2/s der Gesamtlänge, vom Hinterende ge- 
messen, deutlich bis zu den Caninen; vor diesen wendet sich der Prämaxillarrand 
annähernd gradlinig unter einem stumpfen Winkel nach vorn und biegt sich 
dann nochmals unter einem stumpfen Winkel in den kurzen quer verlaufenden 
Vorderrand ein. Der Umriß 
der Schnauze hat demnach die 
Form eines halben, etwas un- 
FIT SSS regelmäßigen Sechseckes. Der 

ES“ à L ? vordere Abschnitt der Schnauze 
ist sehr flach gewölbt; aus ihr 
entwickelt sich nach hinten 
ein medianer, schmaler, oben 
flacher Rücken, der weiter hin- 
ten verschwindet und einer 
mittleren Längssenke zwischen 
den wulstig herausspringenden 
oberen Rändern der Orbitae 
Platz macht. Aus dieser Senke 
steigt die dicke, dreieckige 
Parietalplatte auf, die vom Fo. 
parietale durchbohrt wird. 


Abb. 1. 

Rekonstruierte Dorsalseite des 
Schädels von Jonkeria boonstrai n. sp. 
1/6 nat. Gr. 

P = Parietale, Po = Postorbitale, 
Pm = Praemaxillare, Sm = Septo- 
maxillare. 


Hinter einer nicht abgegrenzten, ziemlich glatten Zone längs dem Vorder- 
rand der Schnauze weist die ganze breite mittlere, von den Prämaxillaria und 
Nasalia gebildete Flache bis zu den Orbitae eine Skulptur auf, die meist in feinen 
Rillen und breiteren Furchen besteht, die lateral von den Nasenöffnungen bis 
5 mm breit werden und parallel zur Medianebene verlaufen; nur nahe dem 
Vorderrand ist ihr Verlauf etwas unregelmäßig. Durch ihre glatte Oberfläche 
fällt eine nicht deutlich umgrenzte, ziemlich umfangreiche, etwas längliche Mulde 
auf, deren Mitte etwa 11 cm vor der Orbita liegt. Eine entsprechende Ein- 


senkung zeigt auch die Abbildung von Jonkeria vanderbyli bei Boonstra (1936, 
Fig. 7). 
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Nähte zwischen den einzelnen Elementen des Gesichtsschädels sind nur in 
beschränktem Maße erkennbar. Klar markiert sich die mit Gestein ausgefüllte, 
also ursprünglich etwas klaffende, lange mediane Naht, die durchgehend die 
beiderseitigen Prämaxillaria und Nasalia annähernd geradlinig trennt. Im Be- 
reich der Frontalia scheint die mediane Naht recht unklar durch einen niedrigen, 
rauhen Grat angedeutet zu sein, der sich in einem breiten, sich vorwölbenden, 
sehr rauhen Feld im Anstieg zu der Parietalplatte verliert. Es lassen sich dort, 
wo die Oberfläche etwas abgeplatzt ist, kompliziert verschlungene Linien er- 
kennen, die eine entsprechend komplizierte Verwachsungsnaht der Frontalia an- 
zuzeigen scheinen, die in Zusammenhang mit der Verdickung der Knochenwand 
stehen dürfte. Die querverlaufende Naht zwischen Frontalia und Parietalia mar- 
kiert sich gut als rauhe Kante, die die Parietalplatte vorn begrenzt. 

Eigenartig ist der Kontakt zwischen Prämaxillare und Maxillare. Auf der 
Dorsalwand der Schnauze zeigt sich sehr deutlich die Nahtlinie, die vom Vorder- 
ende der Nasenöffnung in drei Wellen nach vorn zum Kieferrand verläuft und 
diesen an einem Punkt erreicht, der etwas lateral von der Alveolarwand zwischen 
J4 und J5 liegt. Auf der Gaumenwand muß die nicht sichtbare Kontaktlinie 
von Prämaxillare und Maxillare zwischen J 5 und C den Kieferrand mindestens 
2 cm lateral vom Vorderende der dorsalen Nahtlinie erreichen. In dieser Breite 
greift also das Maxillare mit seiner medialen Randzone auf das Prämaxillare 
über, sie überlappt sie mit einer Knochenlage, die nur recht dünn sein kann. 
Auf der rechten Seite der Schnauze, die nach medial zusammengedrückt ist, hat 
sich die übergreifende mediale Randzone des Maxillare von der unterliegenden 
lateralen Randzone des Prämaxillare abgelöst und über sie hinweg etwas weiter 
nach medial überschoben, und zwar um schätzungsweise 2,5 bis 3 cm. Bereits 
Broom (1929) gibt für J. truculenta van HoEpEN an, daß das Prämaxillare lateral 
vom Maxillare überlappt wird. Das gleiche berichten Brom & Scuroper (1954 a) 
von Cynognathus und Tribolodon (1934 b). Der Sinn dieser Kontaktbeziehung 
zwischen den Prämaxillaria und Maxillaria liegt wohl darin, daß der Zusammen- 
halt zwischen beiden Elementen durch die Ausdehnung der Berührungsfläche 
bedeutend verstärkt wurde. 

Die linke Nasenöffnung liegt vom Vorderrand der Schnauze etwa 8 cm 
entfernt, sie ist oval, etwa 7,5 cm lang und hinten 3,2 cm breit. In ihrem lateralen 
Boden liegt das Septomaxillare frei; seine Naht gegen das Maxillare ist erkenn- 
bar, sie endigt vorn mit einem geiundeten, 2 cm breiten Lappen, hinten schiebt 
es sich spitz-keilförmig zwischen Maxillare und Nasale ein. Am verdrückten 
rechten Septomaxillare beträgt die Länge 8,5 cm. 

Die erwähnte Überschiebung des Maxillare über das Prämaxillare auf der 
rechten Schädelseite setzt sich nach hinten fort in einer mit Gestein erfüllten 
Kluft, die vom Hinterende der zusammengedrückten Nasenöffnung ab das Nasale 
und Maxillare in langer Erstreckung trennt. Im übrigen sind die Nähte zwischen 
Prämaxillare und Nasale, zwischen Nasale und Frontale sowie Maxillare wegen 
der von Längsrillen zerfurchten Knochenoberfläche nicht auszumachen. Um so 
auffallender ist es, daß die mediane Naht des Gesichtsschädels in so langer Er- 
streckung sichtbar ist. 

Für die Orbitae ergibt sich bei der Rekonstruktion des größtenteils fehlen- 
den Vorderrandes bei Fortführung der vorhandenen Randpartien ein schwach 
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ovaler, 10,5 cm langer und reichlich 7 cm breiter Umriß, dessen Längsachse stark 
nach vorn übergeneigt ist. Eine nennenswerte Umformung können die Orbitae 
nicht erlitten haben. Ihre längliche Gestalt weicht sehr von dem rundlichen Um- 
riß ab, den die Orbitae der rekonstruierten Schädelbilder anderer Arten von 
Jonkeria zeigen. Der Gestalt der Orbitae entsprechend verläuft beim Berliner 
Schädel die sie hinten begrenzende, vom Postorbitale gebildete Spange schräg 
nach hinten unten; sie ist in ihrem größeren, oberen Teil wulstig gestaltet und 
verdickt sich von ihrer schmalsten Stelle in etwa 1/s Höhe der Orbita nach vorn 
oben von 2,6 cm auf fast 6 cm. Deutlich markiert sich die nach unten mit ge- 
rundetem, etwa 6,5 cm breiten Lappen vorspringende Naht des Postorbitale mit 
dem Jugale, während eine obere Naht nur recht unsicher zu erkennen ist. 

Das kompliziert geformte Parietale bildet vor allem die scharf umgrenzte, 
dicke Scheitelplatte, deren linker Rand 2 bis 2,5 cm breit ergänzt ist. Sie ist aus- 
gesprochen dreiseitig; ihre vordere Nahtgrenze ist gegen vorn schwach ausge- 
bogen, gegen 13 cm lang, die geraden etwa 8 cm langen Seitenkanten nähern sich 
hinten bis auf reichlich 3 cm und lassen eine kurze Brücke zum Oberrand der 
Hinterhauptswand frei. Das Fo. parietale hat quer-elliptischen Umriß von 19 
auf 15 mm und ist 2,5 cm vom Vorderrand der Platte entfernt. Die laterale 
Grenze des Parietale ist nicht erkennbar, es bildet, wie auch sonst angegeben 
wird, zusammen mit dem von vorn kommenden hinteren Abschnitt des Postorbi- 
tale eine 3,5 bis 4 cm breite dorsale Stufe, die die Tiefe der Schläfengrube dorsal 
bogig begrenzt. 

Die linke vollständige Schläfengrube ist umfangreich, besonders nach 
lateral weit geöffnet, ihre erhebliche seitliche Neigung dürfte durch Verdrückung 
etwas verstärkt sein. In dorsaler Ansicht bildet ihr Umriß ein ziemlich niedriges, 
ungefähr gleichseitiges, vorn abgestutztes, hinten 14,5 cm breites Dreieck vor 
der Hinterhauptswand; ihre Lateralansicht zeigt ein nach vorn oben zugespitztes 
23 cm hohes, maximal 10 cm breites Oval mit schräg nach vorn aufsteigender 
Längsachse. Sehr bezeichnend ist, daß der Unterrand der Schläfengrube in einem 
flachen Bogen gleichmäßig in deren Vorderrand übergeht, während bei Jonkeria 
truculenta, vanderbyli, ingens der Vorderrand und Unterrand der Schläfengrube 
ausgeprägt winklig, annähernd rechtwinklig, gegeneinander gestellt sind. 

Die Hinterhauptswand, die links annähernd bis zur Medianebene 
erhalten ist und den Hinterhauptskondylus und die Umrahmung des Fo. magnum 
zeigt, ist annähernd senkrecht zur Schädelachse gestellt und im ganzen nur ganz 
schwach konkav. Die obere Kontur der Wand fällt lateralwärts mit einer Nei- 
gung von etwa 35° ab, biegt sich dann in dem vom Squamosum gebildeten late- 
ralen Abschnitt in kräftigem Bogen abwärts und schließlich etwas nach median 
zurück, sie ist median, von der Basis des Fo.magnum gemessen, etwa 15 cm 
hoch, von der Mitte des Co. occipitalis bis zum linken Lateralrand 18 cm breit. 
Die Breite der gesamten Hinterhauptswand war vermutlich ursprünglich etwas 
mehr als doppelt so groß wie ihre mediane Höhe, die durch quergerichtete Ver- 
drückung offenbar etwas erniedrigt ist. Der ziemlich verdrückte und angewitterte 
umfangreiche Co. occipitalis dürfte ursprünglich etwa 5,5 cm breit und min- 
destens 4,5 cm hoch gewesen sein. Das etwas schief verquetschte Fo. magnum 
senkt sich deutlich in die Dorsalfläche des Condylus ein, verschmälert sich in 
seinem jetzigen Zustand nach oben und ist 3,5 cm hoch und ebenso breit. 
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Auf der Hinterhauptswand (Abb. 2) verläuft ein auffallender, unterhöhlter 
Rücken in einem flachen Bogen parallel dem Oberrand in einem Abstand von 
etwa 7 cm. Ferner ist ein schmaler Grat sichtbar, der im seitlichen Abschnitt der 
Wand senkrecht nach unten verläuft und dabei mit seinem Unterende einen Ab- 
stand von etwa 4,5 cm vom Lateralrand hat; es kann sich nur um eine Crista 
handeln, die durch Muskelansatz bedingt ist. Knochennähte sind auf der Fläche 
der Hinterhauptswand mit einiger Sicherheit nicht festzustellen. 

Die ventrale Grenze des Tabulare wird einigermaßen bestimmt durch eine 
kleine undeutliche Grube, die die Fenestra subtabularis für den Durch- 
tritt der Vena capitis lateralis anzeigt; sie sitzt 10 cm lateral von der Median- 
ebene ziemlich im Niveau des Bodens des Fo. magnum. Die bedeutende Flachen- 
ausdehnung des Tabulare geht aus dem großen Abstand der Fe. subtabularis vom 


Co / 


Abb. 2. Rekonstruierter Umriß der Hinterhauptswand von Jonkeria boonstrai n. sp. 1/4 nat. Gr. 
Co = Condylus occipitalis, Fest = Fenestra subtabularis, Fom = Foramen magnum. 


Oberrand der Hinterhauptswand und aus der langen dorsalen Naht im Oberrand 
hervor. Der Oberrand der Hinterhauptswand wird in seinem mittleren, nicht 
ganz klar erhaltenen Abschnitt vom Interparietale gebildet, während auf 
ihrer Vorderseite das Parietale liegt, das den obersten Teil der Hinterwand der 
Schlafengrube vorn bedeckt. Etwa in einem Abstand von 6,5 cm von der Median- 
ebene wird im 2 bis 2,5 cm dicken Oberrand die scharfe, 15 cm lange Naht deut- 
lich, die das Tabulare vom lateralen Fliigel des Parietale und weiter lateral von 
dem oberen Fortsatz des Squamosum trennt. Wie weit das Parietale an der 
Hinterwand der Schläfengrube nach lateral reicht, ist unklar. Der aufsteigende 
Ast des Squamosum scheint sich von der hinteren unteren Ecke der Schlafen- 
grube ab mindestens 10,5 cm weit nach oben zu erstrecken. Der laterale Rand 
des aufsteigenden Astes des Squamosum biegt sich in einem Winkel von fast 90° 
in den Jochbogen ein, dessen geringste Höhe vor dem Vorderrand der Schläfen- 
grube 8 cm beträgt. 

Der Umriß der Hinterhauptswand unserer Jonkeria stimmt gut überein mit 
dem von J.ingens (Broom 1923, 1932, Fig. 8E). Die Gestaltung der Hinter- 
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hauptswand weicht bei Anteosaurus, und zwar bei den beiden Arten A. laticeps 
Boonstra und A. cruentus BoonsTRA, stark ab von der bei Jonkeria; sie ist tief 
konkav eingesenkt, ihre größte Breite liegt nahe bei dem Unterrand der Wand, 
bei Jonkeria bedeutend höher, das Tabulare verbreitert sich nach dorsal nicht und 
hat geringen Anteil an der Bildung des Dorsalrandes, beides im Gegensatz zu 
Jonkeria. 


w— res Pct 


® 
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Abb. 3. Ventralansicht des Proximalabschnittes des Oberschädels von Jonkeria boonstrai n. sp. 
1/3 nat.Gr. Ez—J 1 = Ersatzzahn des J 1, Ez-J5 = Ersatzzahn des J5, [A—Pc1 = leere Alveole 
des Pc 1, res Pc 1 = resorbierter Pc 1. 


Die Gaumenwand (Abb. 3) ist etwa bis gegen das Ende der Vomera er- 
halten; hier sind die am weitesten herabhängenden Partien der Gaumenknochen, 
nämlich die hinteren Enden der Vomera und der Palatina, sowie die Vorderenden 
der Pterygoide abgewittert. Die Gaumenwand ist durch von rechts nach links 
gerichteten Druck unsymmetrisch geworden, der linke Prämaxillarrand länger 
und schwächer gebogen als der rechte. In der Gaumenfläche sind im linken Pra- 
maxillare dicht lingual von den Alveolen des J 4 und J 5 und unmittelbar an dem 
Querschnitt durch den 5. rechten J langliche Durchbriiche eingeschnitten, etwa 
25 mm lang, 9 bis 11 mm breit; ihr linguales Ende ist gerundet; undeutlich sind 
die Durchbrüche an den Alveolen des J 3 und J 4. In dem Durchbruch des rechten 
J5 liegt der Ersatzzahn. 

Die erhaltene Gaumenwand läßt gegenüber den von Broom und BoonstTRA 
gegebenen Darstellungen von Jonkeria keine bemerkenswerten Besonderheiten 
erkennen. Die ganze Länge der Vomera ist auf etwa 22,5 cm zu schätzen, ihre 
Breite auf 2,5 cm. 

Die randliche Zone, in der die Alveolen der J liegen, steigt unter stumpfem 
Winkel auf. Daraus ist zu schließen, daß die J etwas nach vorn gerichtet waren. 
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Wichtig ist, daß vor dem C eine Grube für die Aufnahme der Spitze des 
unteren C nicht vorhanden ist wie bei Anteosaurus (Titanognathus) lotzi 
Brom & ScHrÔDER (1935). 


Unterkiefer 
(Abb. 4; Taf. 2, Fig. 1) 


Der in seinem vorderen Abschnitt etwa 28 cm lang erhaltene rechte Unter- 
kieferast ist massig, im Bereich der postcaninen Zähne etwa 10 cm hoch und 
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Abb. 4. Dorsalansicht des Proximalabschnittes des Unterkiefers von Jonkeria boonstrai n. sp. 
1/3 nat. Gr. 


4,5 cm dick. Der Symphysenteil springt mit seinem Vorderrand in sehr flachem 
Bogen vor dem Canin nach vorn vor, er steigt, wie es für Jonkeria bezeichnend ist, 
schwach gewölbt und nur wenig geneigt auf, und zwar unter einem Winkel von 
durchschnittlich ungefahr 30° gegen die Ebene der seitlichen Kieferränder. Die 
Symphysennahtfläche hat etwa den Umri eines Ovals, das am breiteren Unter- 
ende quer abgeschnitten und gegen 9 cm lang und 6,5 cm breit ist; sie ist rauh 
durch scharfe, enge Furchen, die zur hinteren oberen Ecke geradlinig konver- 
gieren. Die Nahtskulptur läßt die vordere obere Ecke frei; hier fehlte der Kon- 
takt mit dem anderen Dentale, es bestand hier vielmehr eine etwa 3 cm tiefe 
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mediane Einbuchtung im Kieferrand. Auf der lingualen Wand verläuft etwa 
4,5 cm vom Vorderrand eine vielleicht durch Verschiebung etwas verstärkte 
Stufe, die die mit den Incisiven besetzte Zone hinten abgrenzt. Hinter dem 
Canin findet sich auf der Lateralwand unter dem ersten Postcanin eine ausge- 
prägte Mulde, etwa 2,5 cm hoch und 3,5 cm lang; in ihr legte sich offenbar der 
obere Canin an. 

Durch ziemlich breite, wohl durch Verschiebung erweiterte Furchen markieren 
sich beiderseits die Nahtlinien des Spleniale; es reicht vorn bis zur Symphyse, ist 
hier etwa 3 cm breit und verbreitert sich auf etwa 7 cm bis zu dem Punkt, wo, 
etwa 20 cm vom Oberrand der Symphyse, das Vorderende des Präarticulare 
’ kurz erhalten ist. An der Bildung der Symphysennahtfläche nimmt das Spleniale 
vorn unten mit einer dreiseitigen, etwa 2 cm langen und 1,5 cm breiten Fläche teil. 

Das vörliegende äußerste Hinterende des linken Unterkieferastes besteht 
auBer Teilen des Präarticulare und Angulare im wesentlichen aus dem Arti- 
culare mit den beiden auffallenden Gelenkgruben fiir die Gelenkkondylen des 
Quadratum. Das Articulare stellt einen 11,5 cm langen, kompakten Knochen 
dar von der Form einer sehr schiefen Pyramide, deren Basis die Ebene der Rander 
der Gelenkgruben bildet. Im hinteren Abschnitt liegen nebeneinander die beiden 
Gelenkgruben, von denen die mediale von einem dicken gerundeten, etwa 3,5 cm 
hohen Sockel getragen wird. Die beiden Gruben, deren Ränder nicht ganz voll- 
ständig sind, werden durch einen scharfen Grat getrennt. Die kleinere, mediale 
Grube ist etwa gerundet-dreiseitig und mäßig stark konkav; sie mißt quer zu dem 
trennenden Grat etwa 32 mm, senkrecht dazu etwa 43 mm; die laterale Grube ist 
sehr tief eingesenkt, von ovalem Umriß, etwa 56 mm lang und etwa 38 mm breit. 
In der Richtung der Drehungsachse messen beide Gelenkgruben zusammen gegen 
7 cm. Entsprechend breit muß das untere Gelenkende des Quadratum ge- 
wesen sein. 


Bezahnung 


An unserem Schädel ist, wie es bei den Titanosuchiern der Tapinocephalus- 
Schichten die Regel zu sein scheint, die Bezahnung recht unvollkommen über- 
liefert. Der seltene Fall erhaltener Zahnkronen trifft aber für den rechten Unter- 
kieferast zu. Am Oberschädel sind die Zähne fast durchgehend abgewittert 
und dann nur in Querbrüchen durch die Krone oder die Wurzel sichtbar. Inner- 
halb der Zahnreihen fehlen aber Querschnitte durch Alveolen stellenweise gänz- 
lich oder es zeigen sich nur unbedeutende Dentinsplitter. Offenbar war hier an 
den zahntragenden Kieferrändern unter Einwirkung von Mazerationsvorgängen 
das die Alveolen umschließende spongiöse Knochengewebe nebst den Zahnresten 
verloren gegangen und sein Raum von Gestein eingenommen. So konnte es ge- 
schehen, daß Partien innerhalb von Zahnreihen keine Spuren der Bezahnung 
aufweisen, ohne daß man berechtigt wäre, zu folgern, daß beim Tode des Tieres 
an jenen Stellen keine Zähne vorhanden gewesen waren. 

Durchgehend ist an den Querschnitten festzustellen, daß die funktionieren- 
den Zähne, im Gegensatz zu den Ersatzzähnen, in ihren Alveolen deren Wänden 
völlig dicht anliegen, ganz gleich, ob es sich um Querschnitte durch Wurzeln oder 
Kronen handelt. 
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Incisiven 
(Abb. 3, 4) 

Von in Gebrauch stehenden Incisiven sind Kronen nicht erhalten, sondern 
nur in Alveolen Querschnitte oder Bruchstücke, überwiegend von Wurzeln, sicht- 
bar. Außerdem sind die Kronen von zwei unfertigen Ersatzzähnen oberer J vor- 
handen. 

ImlinkenPrämaxillare finden sich von J 1 nur geringe Reste beider- 
seits einer offenen Kluft auf der Gaumenseite, er kann nur schmal gewesen sein. 
J 2 ist im Querbruch sichtbar, der 16 mm breit und 19 mm lang ist, anscheinend 
eine sehr enge Pulpahöhle besitzt und vielleicht den sich verjüngenden unteren 
Querschnitt der Wurzel getroffen hat. Der Querbruch des J3 hat die Maße 19 
und 21 mm, seine Pulpahöhle 9 und 10 mm. J4 und J5 haben ziemlich die 
gleichen Maße. J5 ist vom Canin etwa 25 mm entfernt. Das rechte Prä- 
maxillare zeigt den schmalen Ersatzzahn des J 1 ungefähr 6 mm neben der 
Symphyse und dann die mit Gestein erfüllten, anscheinend rundlichen, etwa 
20 mm breiten Alveolen der drei folgenden Incisiven. Von J5 ist, von Knochen- 
substanz umgeben, der 16 mm breite, nicht vollständige Querschnitt sichtbar, 
außerdem, ihn unmittelbar lingual berührend, der zugehörige Ersatzzahn. Der 
Abstand des J5 vom Canin mißt ungefähr 25 mm, ist aber infolge einer Ver- 
schiebung an der Prämaxillar-Maxillarnaht unsicher. Einige Millimeter hinter 
dem Vorderrand des rechten Dentale ziehen sich die vielfach unklar um- 
grenzten Alveolen der unteren Incisiven hin. Die Alveole des J 1, von dem nur 
ein kleines Bruchstück zu sehen ist, ist schmal, etwa 22 mm lang, 11 mm breit; 
sie liegt schräg in der Ecke, die die Nahtfläche der Symphyse mit dem Vorder- 
rand des Dentale bildet. Die etwa 18 mm weiten Alveolen von J 2 und J3 ent- 
halten nur Zahnbruchstücke. Am Platz des J 4 findet sich nur eine unregelmäßige 
Einsenkung, ungefähr 10 mm vom Canin entfernt. 

Die Reihe der 5 linken oberen Incisiven im Niveau des Kieferrandes kann 
links auf etwa 11 cm geschätzt werden und die der 5 rechten oberen J, infolge 
der Verdrückung etwas verkürzt, auf etwa 10,5 cm. Die vier rechten unteren 
Alveolen nehmen zusammen eine Strecke von etwa 8 cm ein. Die unteren Inci- 
siven müssen entsprechend der Neigung des vorderen Profils des Dentale nur 
mäßig steil zur Ebene der Maulspalte gestellt gewesen sein. 

Ersatzzahn des ersten rechten oberen Incisiven (Taf. 2, 
Fig. 2). Der schwärzlich gefärbte Zahn ist 10 mm lang, an seinem Unterende 
5 mm breit, er stellt nur den oberen Teil der Zahnkrone dar. Am Oberende ist 
die linguale Wand in 4 mm Länge abgebrochen und verlorengegangen. Die Bruch- 
fläche macht den hellgrau gefärbten Dentinkern und die etwa 0,8 mm dicke, bläu- 
liche Schmelzschicht sichtbar. Die Gesamtform ist schmal zungenförmig, sie ver- 
schmälert sich gleichmäßig zur gerundeten Spitze, der Unterrand ist sehr schwach 
konvex, an ihm ist vom Dentin nichts sichtbar. Die Oberflächenskulptur besteht 
in drei grobrunzeligen Längsrücken, die durch ausgeprägte Furchen geschieden 
sind. Wie auch bei dem Ersatzzahn des J 5 ist zwischen der Zahnspitze und dem 
umgebenden Knochen ein dünner Spalt mit weichem, dunkelbraunem Gestein 
ausgefüllt. Das Lumen des Spaltes dürfte mit Bindegewebe erfüllt gewesen sein, 
der Druck des nach vorn wachsenden Zahnkeimes scheint um sich herum die 
Knochenspongiosa in sehr dünner Schicht aufgelöst zu haben, deren Raum sich 
mit leicht zersetzbarer Gesteinssubstanz gefüllt hat. 


32 Werner Janensch 


Ersatzzahn des fünften rechten oberen Incisiven (Taf.2, 
Fig. 3). In der langen, ovalen Öffnung in der Gaumenfläche des rechten Prä- 
maxillare liegt unmittelbar schräg caudal-medial von dem Querschnitt des J5 
der dunkel gefärbte Oberteil der Krone des zugehörigen Ersatzzahnes. Diese 
unvollständige Zahnkrone hat den Umriß eines gleichseitigen Dreiecks mit 
schwach konvex gekrümmten langen Seiten, das 16,5 mm hoch und 10 mm breit 
ist. Die Abrasion, die am Knochen eine sehr glatte Oberfläche geschaffen hat, 
hat an der Zahnkrone das äußerste Oberende und anschließend den distalen 
Rand 11 mm lang abgeschliffen und den hellen Dentinkern freigelegt. Das Ober- 
ende muß recht spitz gewesen sein. Die freiliegende linguale Wand ist sowohl 
in der Längsrichtung wie auch quer dazu in sehr geringem Grade konvex. Sie 
ist stark skulptiert; in der Mitte verläuft eine aus drei feinen, schwach höckerigen 
Rippen bestehende Zone, die am Unterende etwa 3,5 mm breit ist und sich nach 
oben verschmälert. Beiderseits dieser Zone verläuft eine glatte Senke; die klar 
erhaltene mesiale Randzone weist eine kräftige höckerige Skulptur auf, deren 
Höcker nahe dem Vorderrand den Charakter von länglichen, quer verlaufenden 
Wülsten annehmen. Das Unterende der Krone besteht offenbar nur aus dünner 
Schmelzschicht. Am Unterrand springt die skulptierte Mittelzone lappenförmig 
vor. 

Abbildungen einzelner Incisiven von Jonkeria gibt es leider nicht; die Ge- 
samtform der Incisiven des Berliner Schädels kann man sich aber nach den An- 
gaben über die J von Jonkeria truculenta van Hoepen, die Broom (1929) macht, 
gut vorstellen. Bei den J dieser Art steigt vorn über einer kurzen hinteren 
Basis eine mächtige, klauenartige Spitze empor. Die Höhe dieser Spitze er- 
reicht an einem oberen J jener Art 48 mm; als Oberflächenskulptur werden 
bis fünf schwache Längsrippen angegeben. Da am Unterende des Ersatzzahnes 
von J5 ein Übergang zur Kronenbasis nicht angedeutet ist, muß damit gerechnet 
werden, daß die aufragende Vorderspitze bis zur fertigen Ausbildung des Zahnes 
noch bedeutend höher geworden wäre. Die Gestalt des sehr viel kleineren, offen- 
sichtlich nur verkümmert entwickelten Ersatzzahnes J 1 spricht dafür, daß er bei 
weiterem Wachstum unten kaum breiter geworden wäre; ob er sehr viel höher 
geworden wäre, ist nicht zu beurteilen. 

Die Wurzeln der Incisiven des Berliner Schädels, deren sicherlich sehr be- 
deutende Länge nicht beobachtet wurde, sind seitlich meist etwas zusammenge- 
drückt und enthalten eine weite Pulpahöhle. Ob das Unterende offen oder ge- 
schlossen ist, wie Owen (1879) bei Titanosuchus ferox fand, wurde nicht fest- 
gestellt; es hängt sicherlich für jeden Zahn von seinem Alter ab. 

Die Incisiven sind bei den Titanosuchiern innerhalb einer Reihe keineswegs 
immer gleich stark, neben der Mehrzahl sehr kräftiger Zähne finden sich oft 
kleinere. Bei unserem Schädel ist der obere J 1 sehr schmal, ebenso war im Den- 
tale J1 offenbar schwächer als die anderen J. Nach Broom’s Darstellungen 
(1932) ist bei Jonkeria (Dinophoneus) ingens J 1 ganz schmal und auch hes 
kleiner als die mittleren, ferner ist bei J. vanderbyli der obere J 1 kleiner als J 2 
bis J 5. Auch bei Titanosuchus (Lamiasaurus) newtoni Watson sind im Prä- 
maxillare J 1 und J 5 viel kleiner als J 2 und J 3, und bei Titanosuchus (Scullia) 
gigas Broom ist J 5 schwächer als die übrigen J. Bemerkenswert ist jedenfalls, 
daß, wenn größere Unterschiede in der Stärke der oberen J vorhanden sind, 
meist der J1 oder J5, selten beide äußere J, schwächer sind als die mittleren. 
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Im Dentale sind offensichtlich die Größenschwankungen bei den Incisiven ge- 
ringer als bei den oberen. Eine bemerkenswerte Ausnahme bildet das Gebiß von 
Titanosuchus ferox, bei dem der obere J 1 sehr viel stärker ist als die anderen 
vier Incisiven. 


Caninen 
(Abb. 5) 


Über die Caninen, die oben und unten von offenbar gleichem Typ sind, gibt 
deruntererechteCanin am meisten Aufschluß. Sein oberes Ende ist ver- 
lorengegangen; der schräge Bruch, der den vorderen, quergestellten Abschnitt 


Abb. 5. Längsschnitt durch den rechten unteren Canin von Jonkeria boonstrai n. sp. 
D = Dentin, P = Pulpahöhle, Kn = Knochen. % nat. Gr. 


des Dentale von dessen Hauptteil getrennt hat, geht auch durch den Eckzahn in 
seiner ganzen erhaltenen Länge und teilt ihn in etwa gleiche Hälften. Das obere 
Bruchende ragt bis 5 cm über den Alveolarrand empor. Der ganze Zahn ist hohl, 
seine Innenwand ist glatt und nicht angewittert. Es ist wohl anzunehmen, daß 
die Pulpahöhle ursprünglich mit der gleichen mürben Gesteinsmasse wie bei den 
oberen Caninen und den meisten Postcaninen ausgefüllt gewesen ist, daß diese 
aber nach Aufspaltung des Zahnes durch Verwitterung restlos fortgeräumt wor- 
den ist. Der ganze Zahn ist kräftig nach außen oben gekrümmt, die Ebene der 
Krümmung konvergiert gegen die Ebene der Symphysenfläche mit etwa 45°. 
Der sichtbare Längsschnitt ist gegen 14 cm hoch, der Querschnitt in der Höhe 
der Alveole bildet eine 41 mm lange und 31 mm breite Ellipse. Die obere Breite 
des Querschnittes von 41 mm verringert sich unten auf 35 mm. Das Unterende 
der Wurzel ist weit offen. Die Wand der Pulpahöhle ist am oberen Kieferrand 
11 mm, in der halben Höhe des Zahnes 5 mm dick, sie verdünnt sich am Unter- 
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ende auf etwa 1 mm und biegt sich schließlich ein wenig nach innen um; die 
Höhle wird dabei allmählich etwas weiter. Eine Schmelzauflage ist nicht fest- 
zustellen, eine Grenze zwischen Wurzel und Krone nicht ausgeprägt. 

Beim linken oberen Canin fehlt die ganze Krone über dem Alveolar- 
rand; im Querbruch zeigt sich die Pulpahöhle mit mürbem, braunem Gestein ge- 
füllt. Der Umriß der Alveole wie der des ihr unmittelbar anliegenden Zahnes 
ist oval, vorn breiter als hinten, 51 mm lang und 31 mm breit. Das Dentin ist 
vorn etwa 7 mm, hinten reichlich doppelt so stark, die laterale Dentinwand ist 
etwa 8 mm dick, die angewitterte mediale Wand anscheinend ebenso dick. Der 
Querschnitt der Pulpahöhle ist 31 mm lang und 15 mm breit. Die Lateralwand 
der Alveole ist sehr dünn, großenteils nur 3 mm stark. Zum medialen Rand der 
Alveole steigt die Gaumenfläche — von ventral betrachtet — als flacher Kegel 
auf, der lingual von einer Bruchlinie eingefaßt ist. Es scheint, daß am Distal- 
ende der linguale Alveolarrand und mit ihm die linguale Wand des Zahnes ein 
wenig buccalwärts eingedrückt, sein Querschnitt etwas verschmälert und dadurch 
so stark eiförmig geformt worden ist. Der linke obere Canin steht in einem Ab- 
stand von etwa 2,5 cm vom Pc5; dieses Diastema hängt offenbar damit zu- 
sammen, daß vor dem oberen C der untere C außerhalb des Kieferrandes auf- 
ragte. 

Die Alveole des offenbar nicht verdrückten rechten oberen Canin ist 
im Querschnitt bei etwa 51 mm Länge 40 mm breit. 

Vergleich der Caninen. Die in der Literatur sich findenden Abbil- 
dungen und Angaben über die Beschaffenheit der Krone des Canin bei den 
Jonkeriiden sind recht dürftig. Sie sind offenbar im Maxillare und Dentale von 
gleichem Typ, stets stark gekrümmt, im Querschnitt elliptisch bis oval, ober- 
flächlich glatt. 

In den seltenen Fällen vollständigerer Erhaltung eines Canin, so bei J. trucu- 
lenta, endigt der untere Canin nach Broom (1929) spitz, ebenso ein ziemlich 
vollständiger, 100 mm langer oberer C bei dem nur in einer unvollständigen 
Schnauze bekannten Dinopolus (? = Jonkeria) atrox Broom (1936). Dieser C 
mit einem schmalen, basalen Querschnitt von 38 X 22 mm ist zudem dadurch 
bemerkenswert, daß oben eine hintere Kante („edge“) vorhanden ist, die nicht 
gezähnt ist. Der Querschnitt des oberen rechten C unseres Schädels mit 
51 X 40 mm ist breiter als bei Jonkeria vanderbyli mit 50 X 30 mm. Bei dem 
jugendlichen Schädel von Jonkeria truculenta van Horpen fand Broom (1929) 
kleinere Maße, nämlich rechts oben 25 X 14 mm, links unten 22 X 15 mm, für 
einen unteren C von Titanosuchus ferox gibt Owen einen Querschnitt von 
50 X 35 mm an, der also den des unteren beim Berliner Schädel merklich über- 
trifft. Schwächer ist der obere Canin bei Titanosuchus (Scullia) gigas (Broom) 
mit einem Querschnitt von 38 X 30 mm trotz der bedeutenden Schädellänge von 
etwa 680 mm. Extrem flach ist nach Broom (1929) der Querschnitt bei Titano- 
suchus (Dinocynodon) dubius Haucuton. 


Sehr zu beachten ist, daß bei Jonkeria der untere Canin lateral vom Lateral- 
rand des Prämaxillare vor dem oberen Canin frei aufgeragt haben muß, da eine 
Vertiefung in der Gaumenwand des Prämaxillare für die Aufnahme der Kronen- 
spitze des unteren Canin gänzlich fehlt. Die gleiche Stellung des unteren Canin 
konnte Broom (1923) bei Scapanodon duplessisi feststellen und abbilden. 
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Zahnersatz. Gegenüber der Art des Zahnersatzes der Caninen, wie ihn 
K. A. Kermack (1956) bei Gorgonopsiern und Therocephaliern eingehend be- 
schrieben hat, zeigt Jonkeria ein durchaus abweichendes Verhalten. Bei den 
älteren Therocephaliern funktionieren im Oberkiefer zwei Caninen gleichzeitig 
hintereinander, von denen jeder unabhängig vom anderen ersetzt wird, bei den 
jüngeren Therocephaliern und bei den Gorgonopsiern funktioniert jeweils ein 
Canin, und dieser wird von einem zweiten, in eigener Alveole stehenden abgelöst. 
Daher finden sich, wenigstens im Oberkiefer, stets zwei Alveolen. Bei unserem 
Schädel ist neben der Alveole, die den Canin beherbergt, von einer zweiten nichts 
vorhanden; bei dem Umfang, die diese haben müßte, wäre sie natürlich nicht zu 
übersehen. 

Mit dieser Feststellung stimmt die Angabe Owen’s (1879) überein, daß bei 
einem rechten oberen Canin von Titanosuchus ferox mit sich verjüngendem, dick- 
wandigem, geschlossenem Wurzelende keine Spur einer Reservealveole oder ein 
Rudiment eines Ersatzzahnes vorhanden war. Dieses Endstadium hat der untere 
Canin unseres Schädels noch nicht erreicht, da seine Wurzel sich zwar schwach 
verjüngt, aber noch weit geöffnet ist, und da sich zugleich ihre Dentinwand gegen 
das Ende sehr verdünnt. Wenn ein Ersatz des Canins während des Wachstums 
des Tieres stattgefunden hat, so könnte er nur in der Alveole des funktionieren- 
den Zahnes erfolgt sein, also derart, daß sich in ihr ein Ersatzzahn bildete und 
mit zunehmendem Wachstum den funktionierenden Zahn verdrängte und schließ- 
lich ausstieß, wahrscheinlich in Verbindung mit Resorbtionserscheinungen. Die 
andere Alternative wäre, daß überhaupt kein Ersatz stattfand — vielleicht ab- 
gesehen von früher Jugend — und der Zahn bis zum Verschluß der Pulpahöhle 
dauernd wuchs. 


Postcaninen 
(Abb. 6—9; Taf. 2, Fig. 4 a, b) 

Über die Form der Postcaninen geben die mit ihren Kronen erhaltenen Pc 
des rechten Unterkiefers Aufschluß. 19 mm hinter dem Canin stehen 
dicht aneinander und ein wenig nach vorn geneigt vier Pc mit Kronen, die zu- 
sammen eine Reihe von 28 mm bilden; es folgt eine 12 mm lange Lücke, die 
sicherlich zwei Zähnen entspricht, dann kommen wieder zwei Zahnkronen, die 
zusammen 15 mm messen; die folgenden 14 mm Kieferrand ohne sichere Zahn- 
spuren müssen mit zwei Zähnen besetzt gewesen sein, zwei weitere Zähne sind 
in Querbrüchen sichtbar und messen zusammen 19 mm, dann ist nach einer nur 
7 mm langen Lücke, die noch einen fehlenden Zahn anzeigen dürfte, nach lingual 
abgerückt und tief sitzend, die Kronenspitze eines Ersatzzahnes sichtbar. Der 
nachfolgende noch erhaltene, 12 mm lange Kieferrand läßt keine Spur eines 
Zahnes erkennen. Im ganzen sind also 14 Pc anzunehmen, die eine 100 mm 
lange Reihe bilden. Daß sich bei längerer Lebensdauer am Hinterende der Reihe 
noch ein oder mehrere Zähne entwickelt haben würden, erscheint nicht aus- 
geschlossen. 

Guten Aufschluß über die Form der Krone geben die vordersten vier Pc 
(Taf. 2, Fig. 4a, b), von denen der erste allerdings mesial und lingual unvoll- 
ständig ist. Die Zähne ragen auf der Lingualseite etwa 20 mm über den Kiefer- 
rand empor, auf der Buccalseite einige Millimeter weniger. Über einer säulen- 
förmigen Wurzel dehnt sich die Basis der Krone nach allen Seiten heraus, 
besonders weit nach mesial, sie beginnt beim zweiten und dritten Zahn etwa 7 mm 
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über dem buccalen Kieferrand, beim vierten Zahn etwa 3 mm höher. Dement- 
sprechend verschieden hoch sind die drei Zähne emporgerückt. Die Zahnkrone 
ist in Seitenansicht von dreiseitigem Umriß, auf der lingualen Seite etwas kon- 
kav, sie biegt sich etwas nach lingual ein, ist auf der buccalen Seite kräftig 
gewölbt, also im ganzen schwach löffelförmig, dabei nach mesial und distal 
zugeschärft. Die Skulptur ist bei den Zähnen nicht ganz gleichartig. Die 
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Abb. 6. Linke Reihe der oberen Postcaninen von Jonkeria boonstrai n. sp. 1/2 nat. Gr. 
1A Pci = leere Alveole Pc1. 
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Abb. 7. Rechte Reihe der unteren Postcaninen von Jonkeria boonstrai n. sp. 1/3 nat. Gr. 


mesiale, dünne Kante ist mit Knoten besetzt, am zweiten Zahn kommen deren 
5 auf 6 mm, am dritten Zahn sind sie wesentlich größer, am vierten Zahn 
offenbar abgewetzt. Am Distalrand der Krone ist nur am dritten Zahn eine 
Körnelung angedeutet. Auf der Lingualseite verlaufen beim zweiten Zahn ein 
wenig hinter der Mitte dicht nebeneinander zwei erhabene Linien von oben nach 
unten; zwischen diesen und dem Medialrand liegt eine glatte, eingesenkte Zone. 
Beim dritten Zahn ist beiderseits der mittleren erhabenen Linien noch je eine 
weitere vorhanden. Über dem Unterrand der Krone sitzt lingual vor der Mitte 
eine beulenartige Anschwellung. Der nur in kurzer Spitze sichtbare, nicht ab- 
genutzte Ersatzzahn am Ende der Zahnreihe ist nach labial stark gekrümmt, hat 
etwas stumpfwinkliges Profil, ist scharfkantig und mit zahlreichen dichtstehenden, 
kleinen, randlichen Knoten besetzt. Die Kronen des zweiten bis vierten Pc sind 
in der Richtung mesial-distal 9, 10 und 10 mm lang, alle drei 7 mm dick. Auch 
Pc 7 und Pc 8 ragen als Kronen über den Kieferrand auf, sind allerdings nicht 
so gut erhalten wie die vorderen Pc; sie stehen mit dem Unterrand ihrer Krone 
erheblich tiefer als Pc 4; die Krone ist bei Pc 7 etwa 10 mm lang, 7 mm dick, 
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bei Pc 8 8,5 mm lang und 6 mm dick. Alle diese Pc sind mit der Längsachse 
ihres Querschnittes von medial-lingual nach distal-labial sehr schräg mit einem 
Winkel von etwa 45° zum Kieferrand gestellt. Dabei deckt der Vorderrand einer 
Krone den Hinterrand des Vorgängers lingual ab. Eine Schrägstellung der 
Kronen von 40° hatte auch Broom (1929) bei Jonkeria truculenta van HoEpEN 
festgestellt, auch eine Randkerbung an einem Pc bei dieser Art beobachtet. 
Usurflächen (Abb. 9) sind an den Kronen des zweiten bis vierten Pc 
recht günstig erhalten, wenn auch randlich manchmal durch Abbröckeln etwas 
unklar umgrenzt; sie senken sich merklich nach distal und auch etwas nach 
lingual ab, so daß in der Seitenansicht der Zahnreihe ein etwas sägeartiges Profil 
entsteht. Umriß und Größe der Schliffflächen sind verschieden, beim zweiten Pc 
dreiseitig, 5 mm lang und 3 mm breit, beim dritten Pc etwas schmäler, beim vierten 
Pc, der höher aufgerückt und daher stärker abgeschliffen ist, breitoval, nach 
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Abb. 8. Aufsicht auf linke obere 2. bis 4. Postcaninen 
von Jonkeria boonstrai n. sp. 2X nat. Gr. 


vorn stark verschmälert, gegen 9 mm lang und 6 mm breit. Infolge der Schräg- 
stellung der Kronen liegen ihre Schliffflachen nicht nur hintereinander, sondern 
zugleich auch nahezu nebeneinander; dadurch ist eine breitere Kontaktzone mit 
der oberen Zahnreihe geschaffen, als wenn die Kronen in einer Linie hinterein- 
ander stehen wiirden. Beim Pc 7 ist es fraglich, ob die etwas rauhe, 8 mm lange, 
5 mm breite, ovale Flache einen reinen Querbruch durch die Krone oder eine 
Usurflache darstellt. Die Pc 11 und Pc 12 sind nur im Querschnitt sichtbar, der 
bei Pc 11 10 mm lang, 5 mm breit, bei Pc 12 9 mm lang und 6 mm breit ist. 
Die beiden Querschnitte sind sich in der Foim sehr ähnlich, oval, nach mesial 
stark zugespitzt, mit ziemlich weitem Pulpaloch, sie stammen also aus der Krone; 
die Langsachsen beider Querschnitte verlaufen jedoch in einer Linie hinterein- 
ander parallel zum Kieferrand. 

Die 94 mm lange Reihe der neun linken oberen Postcaninen 
(Abb. 6) beginnt ein wenig lingual neben dem Hinterende des Canins und ver- 
lauft eng geschlossen bis zum Pc 6 fast geradlinig, nur gering nach labial konvex 
gekrümmt; die beiden letzten Zähne sind deutlich nach lingual gerückt. Von Pc 1 
ist nur die Alveole vorhanden, sie hat ganz unregelmäßigen, vorn etwas ver- 
schmälerten Umriß und etwa 11 mm Durchmesser; ihr Rand hat sich wulstig ver- 
dickt; offenbar war der Zahn beim Tode des Tieres nicht mehr vorhanden. 
Wegen der geringen Größe kann diese Alveole nicht die eines verschwundenen 
Canins sein. Von Pc 2 bis Pc 9 zeigen sich Querbriiche durch Wurzeln oder 
Kronen, die in gleicher Ebene ungefähr im Niveau des lateralen Kieferrandes 
liegen, abgesehen vom Pc 9, der etwa 3 mm tiefer sichtbar ist. Die Querschnitte 
Pc 2, 6, 7 und 8 zeigen die gleiche Schrägstellung wie die Pc 2 bis 8 des Dentale; 
die Langsachse der Querschnitte verlauft also auch von medial-lingual nach 
distal-buccal. 
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Aus der Form des Querschnittes des Zahnes und dem Umriß und der Größe 
des Pulpakanales läßt sich ungefähr auch das Niveau jedes Querschnittes im 
einzelnen Zahn erkennen. Die Querbriiche durch die Wurzel sind rundlich mit 
weitem, ebenfalls rundlichem Schnitt durch die Pulpahöhle, wie bei Pc 4 mit 
10,5 mm größtem Durchmesser. Pc 5 zeigt den Querschnitt durch eine ver- 
quetschte Wurzel, dessen zum Teil etwas dünnere Wand für eine tiefere Lage als 
bei Pc4 spricht. Demgegenüber sind die Querschnitte durch die Kronen läng- 
lich und die durch ihre Pulpahöhle schmal und von geringer Ausdehnung. Der 
elliptische Querschnitt von Pc 3, des gıößten von allen, mißt 12 X 8,5 mm, er 
geht sicherlich durch den Sockel der Krone; der etwas schmälere elliptische Quer- 
schnitt von Pc2 mißt 11 X 7 mm und liegt etwas höher, der ähnlich geformte, 
aber etwas kleinere Pc 7 mißt 9,5 X 7 mm. Die Querschnitte aus höherem Niveau 
der Krone sind unregelmäßiger geformt, so ist er bei Pc 6 mesial und distal zu- 
geschärft, buccal gleichmäßig konvex, lingual flacher und in der Mitte deutlich 
vorgezogen; der Querschnitt ist bei Pc 8 kleiner, oval, mesial zugespitzt mit sehr 
kleinem Pulpaquerschnitt, bei Pc9 noch kleiner, nur 6 mm lang, beiderseits zu- 
gespitzt, ohne Pulpakanal, er stammt sicherlich aus hohem Niveau der Krone. 


Am rechten Maxillare (Abb. 3) zeigt sich 8 mm hinter dem Canin 
an einer Anbruchfläche am Kieferrand der 5 mm lange, unvollständige Quer- 
schnitt durch die Wurzel des ersten Pc von gekrümmt-bandförmigem Umriß; 
seine eingebogene Randlinie entspricht der Wand der Pulpahöhle, da ihr aber 
unzweideutig Knochenspongiosa ansitzt, muß angenommen werden, daß beim 
Tode des Tieres die Pulpa nicht mehr vorhanden und ihr Raum von Spongiosa 
erfüllt war. Ihre Wand war großenteils resorbiert und auch die Krone wahr- 
scheinlich nicht mehr erhalten; das würde dem Zustand am linken Maxillare ent- 
sprechen, an dem am Platz des Pc 1 nur die leere Alveole vorhanden ist. Von 
einem Ersatzzahn ist in beiden Fällen nichts zu sehen. 3 mm hinter diesem Zahn- 
fragment zeigt sich der 10 mm lange, 6 mm breite, mit der Längsachse schräg 
nach vorn lingual gerichtete ovale Querschnitt des Pc 2 mit 5 mm weiter Pulpa- 
höhle; hinter einer Lücke von 55 mm ohne deutliche Zahnreste folgt nochmals 
ein kurzelliptischer, 9 mm langer und 6 mm breiter Querschnitt einer Zahnwurzel 
mit 5 mm weiter Pulpahöhle. 


Der Vergleich der oberen und unteren postcaninen Be- 
zahnung ergibt bemerkenswerte Unterschiede. Bei ziemlich gleicher Gesamt- 
länge der beiden Zahnreihen weist die obere 9, die untere 14 Zähne auf. Die 
vorderen oberen Pc sind nämlich wesentlich stärker als die vorderen unteren; die 
zweiten bis vierten oberen Pc bilden eine 34,5 mm lange Reihe, die gleichen 
unteren eine 24 mm lange, die zweiten bis siebten oberen Pc messen zusammen 
70,5 mm, die entsprechenden unteren 49 mm. Bei den unteren Pc fehlt den 
hinteren Zähnen Pc 11 und Pc 12 die Schrägstellung der Kronen, was im 
Maxillare nur beim letzten, dem Pc 9, der Fall ist. An den oberen Pc zeigt sich, 
daß von diesen der erste die Tendenz zeigt, vorzeitig zu verschwinden, da vom 
linken Pc 1 nur die leere, wulstig umrandete Alveole sichtbar ist und am rechten 
Pc 1 die Wurzel Resorption erkennen läßt. Diese Erscheinung darf wohl so 
aufgefaßt werden, daß das Wachstum des Canins zur vorzeitigen Unterdrückung 
des ersten, ihm unmittelbar benachbarten Pc führte. Dagegen ist am Dentale eine 
frühzeitige Unterdrückung des ersten Pc nicht festzustellen, vermutlich deshalb, 
weil der Pc 1 durch ein Diastema vom Canin getrennt ist. Im hinteren Teil der 
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Zahnreihen scheint die Entwicklung der Zahnbildung noch nicht abgeschlossen 
gewesen zu sein, denn im rechten Unterkiefer findet sich als letzter vorhandener 
Pe eine noch nicht in Gebrauch genommene Zahnkrone, und im linken Ober- 
kiefer waren die beiden letzten Pc offenbar noch nicht soweit aufgerückt wie die 
vorhergehenden. 

In der postcaninen Bezahnung sind innerhalb der Jonkeriiden beachtliche 
Unterschiede vorhanden; so sind die Pc bei Dinopolus (nach Boonstra = Jon- 
keria) atrox Broom 1936 viel lockerer gestellt und offenbar auch abweichend 
skulptiert. 

Altersfolge im Zahnersatz bei Postcaninen (Abb. 6). Bei 
der zusammenhängenden linken oberen Zahnreihe ist bei keinem der Pc 1 bis 
Pc 7 trotz deren verschiedenem Alter von Zahnersatz etwas angedeutet, so daß 
angenommen werden darf, daß es sich bei ihnen um permanente Zähne handelt, 
die nicht mehr ersetzt wurden. Bei den beiden letzten Zähnen Pc 8 und Pc 9 
kann es sich aber sehr wohl um neu erscheinende Pc handeln, da sie gegenüber 
den vorderen Pc weiter lingual stehen, der letzte zudem auch tiefer sitzt. Ob sie 
die Ersatzzähne nicht erhaltener Pc darstellen oder Zähne, die sich am Ende der 
ganzen Zahnreihe neu entwickelten, ist nicht zu klären. Diese gleiche Erwägung 
gilt für die letzte, tief und ebenfalls etwas lingual sitzende, unversehrte Spitze 
einer Zahnkrone im rechten Dentale. 

Bei den in gleicher Ebene im Kieferrand sichtbaren Querschnitten durch die 
linken oberen Pc 2 bis 7 läßt sich, wie oben gezeigt wurde, aus der Gestalt 
des Querschnittes jedes Zahnes und der Größe und Form des Querschnittes 
seiner Pulpahöhle die Höhenlage des Querschnittes im Zahn beurteilen und 
damit auch erkennen, in welchem verschiedenen Grad die einzelnen Zähne im 
Kiefer aufgerückt sind und wie relativ verschieden ihr Alter ist. In der Reihe 
der linken oberen Pc zeichnet sich die Teilserie Pc 2 bis Pc5 ab, in der auf die 
Wurzelquerschnitte Pc5 und Pc4 nach mesial zwei zunehmend jüngere, später 
in Funktion getretene Zähne folgen. Pc 6 und Pc 7 können als eine zweite, 
kurze Teilserie aufgefaßt werden, bei der der vordere Querschnitt in mittlerer 
Höhe der Krone des jüngeren Zahnes liegt, der hintere in tieferem Niveau der 
Krone. Die Altersfolge wäre demnach in beiden Teilserien gleichgerichtet. Die 
Reihe der rechten unteren Pc ist zu lückenhaft, als daß sich einigermaßen 
sicher Teilserien mit gleichsinnig abänderndem Alter der Zähne erkennen ließen. 

Dieses Vorkommen von verschiedenen langen Teilserien in einer Zahnreihe 
weicht ab von dem Zahnersatz, wie ihn M. W. WoERDEMANN (1919), aufbauend 
auf der bekannten Borck’schen Vorstellung von der Bildung des Gebisses durch 
zwei Zahnreihen („Odontostichi“: „Endostichos“ und „Exostichos“) für die 
rezenten, zahntragenden Reptilien darstellt. Die Zähne der beiden Odonto- 
stichen alternieren miteinander, und ebenfalls alternierend erfolgt der Ersatz 
der einzelnen Zähne im Kiefer. Der Zahnwechsel tritt in jeder der Odonto- 
stichen zuerst am mesialen Ende ein und schreitet distalwärts fort. F. R. PARRING- 
TON (1936) gibt dementsprechend als Ergebnis seiner Untersuchungen über den 
Zahnersatz der Postcaninen bei den Cynodontiern Trinaxodon liorhinus, Para- 
thrinaxodon proops und auch bei Tribolodon frerensis an, daß die Pc zu zwei 
Serien gehören und daß deren Glieder abwechselnd im Kiefer sitzen. 

Daß Unregelmäßigkeiten im Zahnersatz auch bei Cynodontiern vorkommen 
können, lehrt ein rechtes Maxillare von Tribolodon frerensis SEELEY, das Brot. 
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& Schröper (1934 b, Abb. 4 a) beschrieben; einer Teilserie von 3 Pc folgt eine 
solche von 2 Zähnen; in beiden Teilserien steht der älteste, am weitesten auf- 
gerückte Zahn mesial, also umgekehrt wie bei unserer Jonkeria. 

Uber umfangreichere Beobachtungen über solche Teilserien in Zahnreihen 
bei einem anderen, sehr fernstehenden Reptil, bei Brachiosaurus brancai, konnte 
ich früher berichten (Janensch 1935). Bei diesem Sauropoden gliedern sich die 
oberen und unteren Zahnreihen meist in fiinf Teilserien von je zwei bis vier 
Zähnen, und zwar so, daß in jeder Teilserie das relative Alter der Zähne, ab- 
gelesen am Grad der Abkauung, nach mesial größer wird. Diese Tendenz zeigt 
sich sehr eindrucksvoll bei fiinf Zahnreihen aus dem Oberkiefer und dem Unter- 
kiefer. Die Altersfolge der Zahne innerhalb jeder Teilserie ist wie bei Tribolodon, 
also umgekehrt wie bei unserer Jonkeria, da der älteste Zahn am mesialen Ende 
erkennbar ist. Das Bild der jeweils vorhandenen ungleichmäßigen Gliederung 
der Zahnreihen kann aber natürlich nicht unverändert gewesen sein, es mußten 
sich vielmehr mit dem Emporwachsen von Ersatzzähnen die Grenzen zwischen 
den Teilserien verschoben haben, und zwar so lange, bis der Zahnersatz aufhörte. 
Sowohl an den Kiefern von Brachiosaurus wie in dem erwähnten Fall von Tri- 
bolodon war der Zahnersatz noch im Gange, im Gegensatz zu unserer Jonkeria. 
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Abb. 9. Tapinocephalischer Incisiv von Deuterosaurus. 
Nach J. A. Erremoy (1954). 2/3 nat. Gr. a von vorn, b von der Seite, c von hinten. 


Zusammenfassendes über das Gebiß von Jonkeria 


Das Gebiß von Jonkeria mit seinen verschiedenen Arten und gewiß auch das 
der Jonkeria nahestehenden Gattungen ist gekennzeichnet durch 4 bis 5 obere 
und 4 untere kräftige Incisiven, die den Typ der Incisiven der Tapinocephaliden 
wie auch von Deuterosaurus (Abb. 9) zeigen, die also vorn eine hohe, etwas 
gekrümmte, klauenartige Spitze mit labial-lingual zusammengedrücktem Quer- 
schnitt über einem nach lingual ausgedehnten Sockel aufweisen; ferner ist ein 
mächtiger, etwas nach hinten gekrümmter oberer und unterer glatter Canin mit 
elliptischem oder ovalem Querschnitt vorhanden und distal von jedem C eine 
Reihe von kleinen postcaninen Backenzähnen mit etwa löffel- oder spaten- 
förmigen Kronen. Die Spitzen der Incisiven und Kronen der Postcaninen weisen 
leicht gekerbte Schneiden und eine in recht feinen, erhabenen Linien bestehende 
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Längsskulptur auf der buccalen Fläche auf. Für Jonkeria scheint ferner charak- 
teristisch zu sein, daß im Maxillare und Dentale die Kronen der vorderen Pc 
schräg zum Kieferrand gestellt sind, wodurch die Kauzone verbreitert wird, und 
daß durch den Gebrauch auch Usurflächen angeschliffen wurden. Das noch keines- 
wegs vollständige Bild der feineren Skulptur der Zahnkronen wird durch die in 
dieser Arbeit gegebenen Beobachtungen etwas vervollständigt. Die Anzahl der 
Postcaninen ist bei den Jonkerien beträchtlich; so sind bei unserer Jonkeria 
im Unterkiefer 13 anzunehmen; es ist kein Zeichen dafür erkennbar, daß 
weiter folgende Zähne vorhanden gewesen sind, während die im Maxillare ge- 
fundene Zahl von 9 Pc wohl sicher unvollständig ist. Für J. truculenta gibt 
Broom (1929) oben 17 Pc, für das Dentale 15 bis 17 als wahrscheinlich an, für 
J. vanderbyli 17 und für J. haughtoni sogar 19 obere; von Boonstra (1936) 
werden an oberen Pc bei J. ingens wenigstens 15 gezählt; ferner besitzt nach 
Broom Titanosuchus clotei 15 untere und Scapanoden duplessisi offensichtlich 
14 obere Pc (Broom 1936). 


Rekonstruktion des Schädels 
(Abb. 1; Taf. 1, Fig. 1, 2) 


Bei der Rekonstruktion des Schädels für die Aufstellung in der paläonto- 
logischen Schausammlung im Museum für Naturkunde zu Berlin wurden am 
Oberschädel auf der rechten Seite die Hinterhauptswand und fehlende Partien 
der Umrahmung der Temporalöffnung nach der linken Seite nachgebildet sowie 
nach zeichnerischen Ansichten in der Literatur die Gegend des Quadratum beider- 
seits frei ergänzt. Der vorhandene vordere Abschnitt des rechten Unterkiefers 
und Abbildungen in der Literatur, in erster Linie von Jonkeria truculenta (Broom 
1929), lieferten die Grundlage für die Rekonstruktion des ganzen Unterkiefers. 
Das sichtbare Gebiß wurde überwiegend frei rekonstruiert; in natura vorhanden 
sind nur ein basaler Stummel der Krone des rechten unteren Canin und die er- 
haltenen Kronen rechter unterer Postcaninen. 


Vergleiche und Bestimmung 


Die oft sehr erheblichen Formstörungen, die die großen Schädel der Titano- 
suchier der Tapinocephalus-Zone durch Verdrückung erlitten haben wie auch 
der hier beschriebene, erschweren häufig die genaue Feststellung der ursprüng- 
lichen Formen und Maße. Der kritische Benutzer der Literatur muß mit den aus 
mangelhafter Erhaltung herrührenden Unsicherheiten rechnen, wenn er durch 
Vergleichung mit den Rekonstruktionsbildern spezifische Charaktere erkennen 
will. 

Beim genaueren Vergleich mit gut bekannten Arten von Jonkeria ergibt sich, 
daß beim Berliner Schädel das Verhältnis von hinterer Breite zu größter Länge 
schätzungsweise 57% der Länge beträgt, bei J. truculenta, vanderbyli und haugh- 
toni dagegen nur ungefähr 50%, bei J. ingens ein wenig mehr. Noch etwas 
größer ist der Unterschied beim Verhältnis der Schnauzenbreite zur größten 
Länge, es kann beim Berliner Schädel auf etwa 41% geschätzt werden; sein Be- 
trag bewegt sich bei den genannten Arten von Jonkeria aber mit dem Spielraum 
einiger Prozente nur um 30%. Demgegenüber stimmt die Länge des präorbitalen 
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Gesichtsschädels beim Berliner Schädel mit der der genannten Arten von Jonkeria 
annähernd überein und beträgt ungefähr 60% der Gesamtlänge des Schädels; 
lediglich bei J. ingens ist sie anscheinend ein wenig größer. 

Die deutlich gewinkelte Umrißlinie der Schnauze ist sehr bezeichnend für 
den Berliner Schädel; von den Arten von Jonkeria ist eine so geformte nicht be- 
kannt. Zu den bedeutenden Unterschieden in der ganzen äußeren Schädelform 
kommen die oben hervorgehobenen starken Abweichungen in den Umrissen der 
Orbita und der Schläfenöffnung, wie sie für J. truculenta, vanderbyli und ingens 
an den Abbildungen von Broom und BoonstrA deutlich zu sehen sind, für 
J. haughtoni allerdings an den vorhandenen Abbildungen nicht festzustellen sind. 

Es sind nun aber einige Arten von Jonkeria oder verwandten Gattungen 
lediglich auf Unterkiefer begründet worden. Der Unterkiefer liefert zwar nur 
eine unvollständige Artdiagnose, er kann aber doch Vergleichsmöglichkeiten 
bieten und auf Artidentität oder Artverschiedenheit hinweisen. Für den Ver- 
gleich der Unterkiefer stehen vor allem Broom’s (1929, 1932) zeichnerische 
Rekonstruktionen der Proximalabschnitte einer Anzahl von Titanosuchiern und 
insbesondere von Jonkeria-Arten zur Verfügung. Das den Berliner Schädel aus- 
zeichnende Merkmal des Unterkiefers, sein in sehr flachem Bogen verlaufender 
Vorderrand, kommt auch bei einigen anderen Arten vor. So hat Titanosuchus 
(Enobius) strubeni Broom (1929, 1932) einen Unterkiefer mit sehr schwach vor- 
gezogenem Vorderrand, ebenso Titanosuchus (Dinocynoden) dubius HAucHToNn 
(Broom 1929, 1932), der aber abweichend durch den stark komprimierten Canin 
ausgezeichnet ist. Bei diesen beiden Arten wie überhaupt bei allen sonstigen 
Arten, deren Unterkiefer bekannt und abgebildet ist, findet sich nicht das den 
Unterkiefer des Berliner Schädels kennzeichnende Merkmal, nämlich die zur 
Symphysennaht einspringende Kontur des Vorderrandes und der im Zusammen- 
hang damit verschmälerte und schräggestellte Alveolarquerschnitt des J1. 

Gegenüber allen hinreichend genau bekannten Arten von Jonkeria nimmt 
der Berliner Schädel durch die erwähnten, ihm eigentümlichen Eigenschaften des 
Oberschädels und des Unterkiefers eine Sonderstellung ein, die die Zuweisung 
zu einer dieser Arten verbietet. Die Unterschiede erscheinen mir jedoch nicht so 
gewichtig, daß eine generische Trennung nötig wäre. Ich benenne die neue Art 
Jonkeria boonstrai n.sp. nach dem um unsere Kenntnis der Titanosuchier höchst 
verdienten Forscher. 

Eine Diskussion des Verhältnisses von Jonkeria zu der alten Owen’schen 
Gattung Titanosuchus, nach der die ganze Unterordnung den Namen erhalten 
hat, muß ziemlich ergebnislos bleiben, da die Typusart T. ferox nur ungenügend 
durch Kieferstücke ohne Zahnkronen bekannt ist. Broom (1936) erschien es 
ziemlich sicher, daß es sich bei beiden um verschiedene Gattungen handelt. Daß 
sich beide Gattungen sehr nahestehen, ist außer Frage. Der Vorderrand des 
Unterkiefers bei T. ferox ist in so hohem Maße vorgebogen, daß der Berliner 
Schädel dieser Art nicht zugehören kann. Auch bei den anderen Arten, die der 
Gattung Titanosuchus zugeteilt werden und die meist unter anderen Gattungs- 
namen beschrieben waren (vgl. Boonstra 1953, Haucuton & Brink 1954), ist 
die Zugehörigkeit zu Titanosuchus wegen unzureichender Vergleichsmöglich- 
keiten unsicher. 

Für den Vergleich wichtig ist die neuerdings auch zu Titanosuchus gerechnete 
Gattung Scapanodon, die mit der Art S. duplessisi von Broom (1904) auf 
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Kieferfragmente aufgestellt worden ist. Auf diese Art wurde später von Broom 
(1923) ein ziemlich vollständiger, allerdings stark angewitterter, etwa 57 cm 
langer Schädel bezogen. Seine hintere Breite ist im Verhältnis zur Gesamtlänge 
beträchtlich größer als bei J. boonstrai n. sp., sein präorbitaler Abschnitt ist ähn- 
lich gestaltet wie bei den Jonkeria-Arten, ist aber doch merklich kürzer: die 
Schnauze niedrig, erheblich schmäler als bei J. boonstrai n. sp., aber sehr 
ahnlich breit wie bei den anderen gut bekannten Jonkeria-Arten. Form und 
Größe der Orbita und der Schläfenöffnung sind für einen Vergleich zu unklar 
erhalten. Die Kürze des präorbitalen Schädelabschnittes kann als ein Gattungs- 
charakter gelten. Von größerem Gewicht sind zwei von Broom hervorgehobene 
Merkmale, nämlich das sehr tief unter das Jugale reichende Squamosum und der 
auffallend massige Bau des Unterkiefers, der anscheinend sogar am Dentale 
einen Coronoidfortsatz besitzt. Bei Scapanodon ragt der untere Canin außerhalb 
des oberen Kieferrandes vor dem oberen C auf. Das gleiche ist bei J. boon- 
strai n.sp. der Fall und auch für die ganze Gattung Jonkeria anzunehmen. 
Broom’s Seitenansicht des ganzen Schädels von J. truculenta (Broom 1929, 
Fig. 2) zeigt eindeutig, daß der untere Canin vor dem oberen steht, und spricht 
durchaus gegen die im Text für denselben Schädel geäußerte Ansicht, daß aus 
dem Umstand, daß die untere Reihe der Postcaninen wesentlich kürzer ist als 
die obere, zu schließen sei, daß der obere C vor dem unteren C seinen Platz 
gehabt habe. Bei Scapanodon sind die Kronen der nach hinten an Größe ab- 
nehmenden zahlreichen — anscheinend 15 — Postcaninen abgeflacht spaten- 
förmig, also wohl ähnlich denen von J. boonstrai n.sp. Die verwandtschaftlichen 
Beziehungen zwischen Jonkeria, Titanosuchus und den anderen zu dieser Gattung 
gestellten Gattungen, darunter Scapanodon, kann nur durch weitere Beobach- 
tungen, vor allem an künftigen Funden, geklärt werden. Scapanodon ist neuer- 
dings, wie andere Gattungen zu Titanosuchus gestellt worden; mit gleichem Recht 
könnte er zu Jonkeria gerechnet werden, bleibt aber wohl am besten als besondere 
Gattung bestehen. (Siehe auch Boonstra 1942.) 


Über die Lebensweise von Jonkeria 


Die Jonkeriidae, die primitiven Brithopodidae des russischen Perms und die 
südafrikanischen Anteosauridae, die WATsoN & Romer (1956) in der Unter- 
ordnung Titanosuchia vereinigen, sind stets als carnivor angesehen worden. 
Schädelbau und Gebiß sprechen bei den beiden letztgenannten Familien auch ein- 
deutig für eine carnivore Ernährungsweise. Die Frage, ob diese wirklich auch 
für die Jonkeriiden anzunehmen ist, scheint mir jedoch eine genauere Prüfung 
zu verdienen. Für eine solche Prüfung bietet sich der sehr aufschlußreiche Ver- 
gleich mit der sicher carnivoren Gattung Anteosaurus (Abb. 10a, b) an, nachdem 
neuerdings BoonstrA (1953, 1954 a) durch die Untersuchung einer Reihe aus- 
gezeichneter Funde aus der Tapinocephalus-Zone Südafrikas unsere Kenntnis 
der Anteosauriden bedeutend gemehrt hat. Boonstra unterscheidet nach Merk- 
malen am Schädel 10 Arten von Anteosaurus und außerdem noch drei nahe- 
stehende Gattungen: Paranteosaurus (1954 c) und die kleinwüchsigen Pseudan- 
teosaurus (1954 a) und Micranteosaurus (1954 b). Die ganze Schädelform von 
Anteosaurus weicht weitgehend ab von der von Jonkeria. Der hinten breite 
Schädel mit umfangreichen Schläfengruben verschmälert sich vor den Orbitae; 
die Schnauze ist hoch und mehr oder weniger seitlich zusammengedrückt, ihr 
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Rücken ist stark gewölbt, nicht flach wie bei Jonkeria. Der Oberkieferrand im 
Bereich der Incisiven und der Caninen biegt sich stark nach vorn aufwärts. Die 
sehr kräftigen Unterkieferäste sind in einer hohen Symphyse fest verbunden. 
Das Gebiß von Anteosaurus muß man mit Boonstra als ausgesprochen carnivor 


Abb. 10a. Schädel von Anteosaurus abeli Boonstra, Lateralansicht. 
Nach Boonstra (1954, Textabb. 1). Etwa 1/s nat. Gr. 


Abb. 10b. Derselbe Schädel. Dorsalansicht. Nach Boonstra (1954, Textabb. 2). Etwa !/s nat. Gr. 


auffassen. Die Incisiven sind lang und spitz, seitlich zusammengedriickt, mit 
ovalem Querschnitt; obere und untere Incisiven greifen zwischen einander ein 
und springen entsprechend dem aufsteigenden Rand der Prämaxillaria weit nach 
vorn vor. Im Maxillare findet sich ein kraftiger Canin, ebenso ist im Dentale 
ein C vorhanden. Zu beachten ist, daß der Hinterrand des stark gekrümmten 
oberen C bei Micranteosaurus parvus (Boonstra 1954 b) eine scharfe, nicht ge- 


Jonkeria aus der Karru 45 


sägte Schneide aufweist. Ob bei den großen Anteosaurus-Arten die Caninen mit 
Schneiden versehen sind, wäre durch weitere Beobachtungen zu klären.! 

Schon früher wurde von Brom & Schröper (1935) an Kiefern, die sie als 
Titanognathus (nach Boonstra [1954 a] und auch nach Watson & Romer [1956] 
= Anteosaurus) lotzi beschrieben, der wichtige Nachweis erbracht, daß sich eine 
tiefe Giube auf der Gaumenseite des Prämaxillare vor dem oberen Canin findet, 
die die Spitze des unteren Canin bei geschlossenem Maul aufnahm. Diese Grube 
ist übrigens auch sehr klar auf der Abbildung der Gaumenansicht des sicher 
carnivoren Brithopodiden Titanophoneus potens zu sehen (Erremov 1938). 
Dieses Einführen des unteren Canin in die Gaumenfläche entspricht den Ver- 
hältnissen bei Therocephalen und Gorgonopsiern und ist durchaus verschieden 
von dem Zustand bei Jonkeria, bei der eine Grube auf der Gaumenseite des 
Prämaxillare für den mächtigen unteren Canin fehlt; dieser muß vielmehr lateral 
vom oberen Kieferrand aufgeragt haben. Ein weiterer Unterschied zwischen 
Jonkeria und Anteosaurus besteht darin, daß bei diesem das Palatinum kleine, 
zurückgekrümmte Zähne aufweist, die bei Jonkeria fehlen. Die Postcaninen 
sind nach Boonstra bei Anteosaurus schwach, ziemlich stumpf-konisch, lingual- 
buccal zusammengedrückt; ihre Zahl beträgt im Maxillare nur 4 bis 8. Mit dem 
Charakter von Anteosaurus als einem carnivoren Titanosuchier harmoniert auch 
die Feststellung Boonstra’s (1955), daß das Gliedmaßenskelett von Anteo- 
saurus verhältnismäßig leicht gebaut ist. Vermutlich waren es agilere, schnellere 
Tiere als die herbivoren Tapinocephalier mit mehr oder weniger plumpen Glied- 
maßen und vor allem auch als die Jonkerien mit ihrem überaus massigen Glied- 
maßenskelett. Übrigens denkt Boonstra bei den Anteosauriiden auch an Aas- 
nahrung. 

Zu der Annahme, daß unter den Titanosuchiern auch die Jonkeriiden carni- 
vor waren, hat sicherlich vor allem das Vorhandensein des kräftigen Canin im 
Maxillare und im Dentale geführt. Während bei starken Caninen mit kompri- 
miertem Querschnitt und Längsschneiden, die oft gesägt sind, der Raubtier- 
charakter eindeutig ausgeprägt ist, gilt dieses nicht für die Caninen von Jonkeria 
mit ihrem elliptischen oder ovalen Querschnitt und höchstens schwacher An- 
deutung einer Langskante, wie sie Broom bei Jonkeria (Dinopolus) atrox (BRoom) 
festgestellt hat. 

Man darf aber gewiß nicht so weit gehen, Caninen von der Art der C von 
Jonkeria als unbrauchbar für carnivore Ernährung anzusehen, andererseits ge- 
nügt ihre starke Entwicklung allein nicht als Beweis für carnivore Lebensweise. 
Große hauerartige Caninen kommen auch sonst bei nicht carnivoren Reptilien 
vor, so bekanntlich bei Dicynodontiern, namentlich auch bei manchen großen 
Huftieren, bei Hippopotamus, Anthracotherium, Coryphodon, Uintatherium, 
Astrapotherium; starke C brauchen noch keine carnivore Ernährungsart zu be- 
weisen. 

Was die Incisiven von Jonkeria anlangt, so sind sie im Gegensatz zu den 
einfachen, spitzen J von Anteosaurus nach ihrem Typ — eine kräftige vordere 


1 Einen Anteosaurus recht ähnlichen carnivoren Schädel hat der Brithopodide Titanophoneus 
(Erremov 1938) aus der Zone II des Mittelperms von der mittleren Wolga; sein Schädel ist 
hinten breit, hat mäßig verschmälerten Gesichtsschädel, umfangreiche Temporalgruben, auf- 
steigenden Prämaxillarrand, einfache Incisiven, starke Caninen und kleine Gaumenzähne; auch 
der ältere Syodon aus der Zone I von der mittleren Wolga ist im Schädelbau recht ähnlich. 
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Spitze ragt, wie oben schon angegeben wurde, über einem nach hinten mehr oder 
weniger entwickelten Sockel hoch auf —, wie auch Watson & Romer (1956) her- 
vorheben, den J der Tapinocephalier recht ähnlich; für diese ist, gewiß mit Recht, 
stets eine herbivore Ernährung angenommen worden. Die Form der J bei Jon- 
keriiden wiirde demnach eher für herbivoren Gebrauch sprechen als fiir carni- 
voren. Diese J waren konstruiert, Pflanzenteile abzuschneiden, zu zerquetschen 
und zu zerreiben, wie in einer sorgfaltigen morphologischen und funktionellen 
Analyse eines derartigen Incisivengebisses bei Ulemosaurus J. A. ErREMov 
(1940) darlegt. Auch die Kronen der kleinen postcaninen Zähne von Jonkeria 
sind nach dem Befund an dem Berliner Schädel mit ihrer etwas flachen lôffel- 
förmigen Form, den gekerbten Rändern und ihrer Flächenskulptur denen der 
Pc von Tapinocephaliden durchaus ähnlich, ähneln sogar einigermaßen in ihrer 
Skulptur den Zähnen von Ornithopoden, die ja ohne Frage reine Pflanzen- 
fresser waren. Gegenüber der kurzen Reihe einzeln und frei stehender Pc bei 
Anteosaurus ist für Jonkeria bezeichnend, daß die Pc zahlreicher sind und daß 
großenteils ihre Kronen mit der Längsachse ihres Querschnittes auffallend 
schräg zum Kieferrand gestellt sind, sich dabei mit den Seitenrändern seitlich 
überdecken und eine verbreiterte Kauzone bilden, auch ausgesprochene Usur- 
flächen zeigen, die nicht unerhebliche Abkauung beweisen. Diese Umstände 
würden gewiß gut passen zu der Vorstellung, daß das postcanine Gebiß bei der 
Verarbeitung pflanzlicher Nahrung eine Rolle spielte, daß es bei den Jonkeriiden 
von größerer Bedeutung war als bei den Anteosauriden, bei denen es wesentlich 
schwächer entwickelt ist. 


Die hohe, schmale Schnauze von Anteosaurus mit den langen, schmalen, 
spitzen, stark nach vorn gerichteten Incisiven und mit den langen, kräftigen, in 
geringem seitlichem Abstand voneinander stehenden Caninen muß sehr geeignet 
gewesen sein für wirksamen Angriff auf Beutetiere wie auch, was Boonstra be- 
tont, für das Herausreißen von Fleischbissen aus dem Körper der Opfer. Für 
diese Art carnivorer Ernährungsweise erscheint der Schädel von Jonkeria mit 
seiner breiten, flachen Schnauze und den weit voneinander entfernten Caninen 
weit weniger geeignet, er weicht derart von dem Schädel von Anteosaurus ab, 
daß für Jonkeria eine andere, nicht carnivore Lebensweise in Betracht gezogen 
werden muß. Insbesondere erweitert der große seitliche Abstand der außerhalb 
des Oberkiefers stehenden unteren Caninen bei Jonkeriiden noch den an sich 
schon sehr breiten Racheneingang. Der weit geöffnete Rachen muß imstande 
gewesen sein, große Massen pflanzlicher Nahrung zu fassen. 


Sehr zu beachten sind auch wichtige Ergebnisse der eingehenden Unter- 
suchungen der Gürtel und Gliedmaßen der Tapinocephalier und Titanosuchier, 
die wir BoonstrA (1955) verdanken. Er rechnet für die Tapinocephalier wegen 
des sehr distalen Sitzes der distalen Condylen des Humerus mit mehr aufrechter 
Stellung der Vordergliedmaßen beim Stand auf festem Boden. Für Ulemosaurus 
hebt Erremov (1940) hervor, daß Kopf und Vorderrumpf erhoben getragen 
wurden und daß die Gattung daher angepaßt war an das Äsen an Pflanzen in 
einiger Höhe über dem Boden. Dieser Vorstellung entspricht auch die nach vorn 
ansteigende Haltung des Vorderrumpfes einiger Rekonstruktionen, so die von 
Moschops capenisis, die W. K. Grecory (1926) gab, die von Freiherr von HUENE 
(1931) aufgestellte Skelettrekonstruktion von Keratocephalus moloch und das 
von Boonstra (1955) geschaffene plastische Lebensbild von Struthiocephalus 
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whaitsii. Für die Titanosuchier nimmt Boonstra dagegen auf Grund seiner 
osteologischen Beobachtungen eine mehr horizontale Haltung des Humerus beim 
Gang an, eine Vorstellung, die allerdings auf die Anteosauriden wegen der un- 
vollkommenen Kenntnis ihrer Gliedmaßen noch nicht ohne weiteres übertragen 
werden darf. Man kann sich vorstellen, daß die schweren, in ihren Gliedmaßen- 
skeletten plump gebauten Jonkeriiden mit tief getragenem Kopf niedrige 
Pflanzen abweideten. Die hohen Caninen könnten auch beim Zusammenraffen 
von Pflanzen nützlich gewesen sein. Durch ihre mächtigen Hauer waren sie wohl 
bewehrt und imstande, sich gegen die starken Raubsaurier, die Therocephalier, 
Gorgonopsier und Anteosauriden, zu verteidigen. Den großwüchsigen Erschei- 
nungstyp von Jonkeria kann man sich ähnlich dem von Hippopotamus vorstellen; 
so wirkt auch Broom’s (1929) Rekonstruktion von Jonkeria truculenta. Dafür, 
daß die Jonkerien amphibisch lebten, liefern Boonstra’s Untersuchungen der 
Gliedmaßenskelette keinen Hinweis; es erscheint das aber wohl nicht ausge- 
schlossen. 

Wenn die Jonkeriiden wirklich Pflanzenfresser waren, was sich gewiß nicht 
beweisen, sondern nur auf Grund morphologischer Indizien wahrscheinlich 
machen läßt, so stellen sie einen besonderen ethologischen herbivoren Typ unter 
den Therapsiden dar; sie stehen gegenüber den herbivoren Tapinocephaliern, die 
befähigt waren, Zweige, Laub und Fruktifikationen auch von höherwüchsigen 
Pflanzen zu gewinnen. 

In den vorhergehenden Betrachtungen ist der tapinocephalische Charakter 
der Incisiven in seiner Bedeutung für die Erkennung der Ernährungsweise be- 
tont worden. Diese Zahnform ist sicherlich für die Aufbereitung vegetabilischer 
Nahrung konstruiert, wofür nicht nur ihre Form, sondern auch ihr Vorkommen 
bei allen fortgeschrittenen Tapinocephaliern spricht, für die eine andere Er- 
nährungsart als herbivore nicht in Frage kommt, auch wenn bei ihnen der Schädel 
recht verschiedenartig geformt ist. 

Nicht so klar zu beurteilen ist die Funktion der tapinocephalidischen Inci- 
sivenbezahnung, wenn diese verbunden ist mit Caninen und zugleich — im 
Gegensatz zu Jonkeria — mit einem hohen Gesichtsschädel und schmaler 
Schnauze. Ein Beispiel für diese Kombination von Merkmalen ist die Gattung 
Deuterosaurus aus der Zone I des Mittelperm von der Wolga, bei der die 
Caninen im Oberkiefer hoch und mit Schneide versehen sind. Mit Erremov 
(1940, 1954) darf man wohl in diesem Besitz von Caninen einen ursprünglichen 
Charakter sehen. Diese blieben erhalten, auch als die Incisiven eine tapino- 
cephalische Form annahmen. Wenn diese Umformung der J auch auf herbivore 
Ernährung hinzielte, so mag das Gebiß vielleicht zunächst nicht nur einseitig für 
Pflanzennahrung verwendbar gewesen sein, sondern auch zum Verzehr nicht- 
pflanzlicher, verschiedenartiger animalischer Nahrung wie Molusken, Insekten 
oder kleinerer Wirbeltiere. 

Man könnte sich nun wohl vorstellen, daß in einer besonderen, zu den Jon- 
keriiden führenden Entwicklungsreihe in einem bestimmten, noch nicht hoch- 
spezialisierten, aber doch bereits zu der tapinocephalischen Formung des Inci- 
sivengebisses hinführenden Stadium zunächst noch eine mehr oder weniger 
omnivore Ernährungsweise bestand, daß sich aber weiterhin mit zunehmender 
Körpergröße auch eine zunehmende Spezialisierung auf eine bestimmte rein 
herbivore Ernährung einstellte, daß sich dabei Gesichtsschädel und Schnauze 
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umformten und sich die Caninen als Abwehrwaffe, vermutlich auch als Hilfs- 
mittel bei der Gewinnung der Pflanzennahrung, noch vergrößerten. Das schließ- 
liche Ergebnis der Entwicklung war eine Erscheinung, die äußerlich in Schädel- 
form und Rumpfhabitus Hippopotamus ähnlich ist. 


Zusammenfassung 


Ein Schädel aus der Tapinocephalus-Zone der südafrikanischen Karru- 
Formation erweist sich als neue Art der Gattung Jonkeria (J. boonstrai n.sp.), 
die durch bedeutende Breite und die Form des Umrisses der Schnauze sowie 
durch besondersartigen Umriß der Orbita und der Temporalgrube gekenn- 
zeichnet ist. 

Der erste der fünf Incisiven ist auffallend schwach. Die Ersatzzähne des 
J1 und J5 zeigen eine feine Längsskulptur. Die Caninen sind sehr stark; der 
untere C steht lateral vom oberen Kieferrand und vor dem oberen C. Anzeichen 
von Ersatz fehlen. 

Freistehende Kronen unterer Postcaninen konnten beschrieben werden. Die 
Kronen der meisten unteren Pc, und zwar der vorderen, stehen schräg zum 
Kieferrand und überdecken den medialen Rand des nachfolgenden Pc, wodurch 
eine verbreiterte Kauzone gebildet wird, in der Usurflächen angeschliffen wurden. 
Ein distichischer Zahnersatz ist nicht ausgeprägt, aber eine bestimmt gerichtete 
Ersatzfolge innerhalb von Teilserien erkennbar. In der oberen Reihe des Pc 
wird zuerst Pc 1 resorbiert, während an ihrem hinteren Ende neue Zähne am 
lingualen Kieferrand erscheinen. 

Beim Vergleich mit den carnivoren Anteosauriden sprechen Schädelform und 
Gebiß von Jonkeria mehr für eine herbivore als für eine carnivore Ernährungs- 
art, die bislang angenommen wurde. Gegenüber den herbivoren Tapinocepha- 
liern stellt Jonkeria einen besonderen, sehr großwüchsigen, plump und niedrig 
gebauten, lang- und breitschnauzigen Therapsiden-Typ dar, der neben den 
Tapinocephaliern und den Anteosauriden eine selbständige Entwicklungs- und 
Spezialisierungsrichtung bedeutet. 
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Tafelerklärungen 


vartaenet 
Jonkeria boonstrai n. sp., Tapinocephalus- Zone, Springfontein bei Letjesbosch, 
Bezirk Beaufort West. Museum fiir Naturkunde, Berlin. 


Fig. 1. Schädel (Holotyp) von links; Rekonstruierter Gesamtschädel. 1/5 nat. Gr. 
Fig. 2. Derselbe von oben. 


Tatel2 
Derselbe Schädel wie Tafel 1 


Fig. 1. Vorderteil des rechten Unterkiefers. 1/3 nat. Gr. 
Fig. 2. Ersatzzahn des 1. rechten oberen Incisiven, von lingual. 2,5 X nat. Gr. 
Fig. 3. Ersatzzahn des 5. rechten oberen Incisiven, von lingual. 2,5 X nat. Gr. 
Fig. 4. Drei Postcaninen (Pc 2—Pc 4) des rechten Unterkiefers. 2X nat. Gr. 
a) Ansicht der inneren (lingualen) Seite. 
b) Ansicht der äußeren (buccalen) Seite. 
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Mikroplankton 


aus dem nordwestdeutschen Neokom 
(Teil ID) 
Von Hans Gocht, Barnstorf 
Mit Tafeln 3 bis 8 und 1 Tabelle im Text 


Die Beschreibung planktonischer Kleinformen aus tonigen Ablagerungen der tieferen 
Unterkreide Nordwestdeutschlands wird fortgesetzt. Behandelt werden getäfelte und un- 
getäfelte Dinoflagellaten, Hystrichosphaeren sowie einige Organismenreste, deren Zu- 
gehörigkeit nicht geklärt werden konnte. 


I. Einleitung 


Im ersten Teil des Aufsatzes (Gocut 1957) wurden vermutliche Dinoflagel- 
laten beschrieben, die nur teilweise und mit Vorbehalt an bekannte Gruppen 
angeschlossen werden konnten. Sie werfen eine Reihe von Fragen auf, denen 
die Bearbeiter unserer Gruppen zur Zeit gegenübergestellt sind. Auch das im 
folgenden behandelte Material stellt mancherlei Probleme, die nicht oder nur 
bedingt gelöst werden konnten. Ungeachtet dessen soll versucht werden, den 
bisher gewonnenen Formenschatz zu erfassen und in großen Zügen zu einem 
geschlossenen Bild der subkretazischen Planktonlebewelt abzurunden. 
Den Herren Professor Eısenack (Reutlingen) und Professor DEFLANDRE 
(Paris), die mir bereitwillig ihr Typenmaterial zeigten und mancherlei Unter- 
stützung gewährten, möchte ich auch an dieser Stelle aufrichtig dafür danken. 
Weiter gebührt mein Dank Herrn Dr. BETTENSTAEDT (Hannover), der mir Kern- 
material aus norddeutschen Tiefbohrungen überließ. Zwei dieser Kernproben 
wurden in die Bearbeitung aufgenommen. Für die Erlaubnis zur Veröffent- 
lichung bin ich den beteiligten Gesellschaften‘ zu Dank verpflichtet. Die Proben 
werden in Fortsetzung der Liste (Gocut 1957: 164/165) wie folgt gekenn- 
zeichnet: 
11. Watenstedt 1, Kern 1180 bis 1183,9 m (untersuchtes Kernstück etwa bei 
1134.5 m). 
Tonmergelstein, dunkelgrau, fast sandfrei; ziemlich hart und splitterig. 
Alter: Unter-Hauterive, wohl höchste Bivirgaten-Schichten. 

12. Friedeburg 3, Kern 1543,7 bis 1547,7 m (untersuchtes Kernstück etwa 
bei 1544,7 m). 
Tonmergelstein, mittelblaugrau, feinsandig, mit Molluskenresten. Alter: 
höheres Ober-Hauterive. 


! Preußische Bergbau- und Hütten-AG., Gewerkschaft Elwerath, Barbara Erzbergbau AG. 
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II. Systematischer Teil 
A. Dinoflagellaten 


Die Vertreter dieser Klasse hatten wesentlichen Anteil an der Zusammen- 
setzung des neokomzeitlichen Planktons. In den meisten meiner Proben über- 
treffen sie an Arten- und Individuenzahl selbst die Hystrichosphaeren. Uber- 
wiegend haben wir es dabei mit „Peridineen“ (im engeren Sinne) zu tun, also 
mit Formen, deren Panzer von einem Aquatorialgiirtel umgeben ist und sich aus 
einzelnen Tafeln aufbaut. Zahl, Form und Anordnung der Panzerelemente 
bilden im Verein die Hauptgrundlage fiir Gattungs- und Artbestimmung. Wie 
schon gesagt wurde (Gocut 1957: 164), standen der Bearbeitung der getäfelten 
Dinoflagellaten in meinem Material erhebliche Schwierigkeiten entgegen. Der 
Grund liegt in der starken Zusammenpressung oder Verfaltung der Panzer. Oft 
ist es unmöglich, die Tabulation auch nur annähernd zu definieren und damit 
eine sichere Zuordnung zu gewährleisten. Nun werden fossile Dinoflagellaten 
im Verhältnis recht selten in einwandfreiem Erhaltungszustand, also körperlich 
und mit straff gespanntem Panzer, vorliegen. Ihre ursprüngliche Form bleibt 
nur dort annähernd bewahrt, wo einer raschen Einbettung eine ebenso rasche 
Diagenese folgte: in manchen Kalken, Phosphoriten und Feuersteinen. In allen 
anderen Fällen, und gerade in stärker verfestigten Tongesteinen, müssen wir mit 
Sekundärveränderungen rechnen, die das nachträgliche Studium von Suturen 
und Furchen erschweren oder unmöglich machen. Auf die Dauer wird man aber 
nicht darauf verzichten können, Objekte mit nicht bestimmbarem Täfelungs- 
schema in die Bearbeitung einzubeziehen, stellen sie doch manchmal einen wesent- 
lichen Teil des Untersuchungsmaterials. Man wird also auf andere konstante 
Merkmale achten müssen, die für die Unterscheidung verwertbar sind: Habitus, 
Ornamentierung (Säume, Dornen, Flügelleisten), Form und Anzahl der Hörner, 
Beschaffenheit der Membran und andere. Bei ausreichendem Material wird es 
manchmal möglich sein, die Funde mit genügender Sicherheit an bekannte 
Gattungen oder gar Arten anzuschließen. Doch auch wenn diese Sicherheit nicht 
gegeben ist, kann die Berücksichtigung für spätere Bearbeiter von Wert sein 
(offene Namengebung!). DEFLANDRE (1934) schuf für Peridineen, die auf Grund 
ungenügend bekannter Tabulation nicht näher einzustufen sind, die Sammel- 
gattung Palaeoperidinium. Er gab damit die Möglichkeit, Formen mit aus- 
reichenden eigenen Merkmalen nomenklatorisch fixieren zu können. Die Schaffung 
neuer Arten legt, wenn die Täfelung nicht wenigstens annähernd zu ent- 
schlüsseln ist, besonders große Verantwortung auf. Sie sollte nur dann erfolgen, 
wenn jede Identität mit bekannten Arten auszuschließen ist und wenn ein hin- 
reichend gutes Typusexemplar zugrunde gelegt werden kann. Gerade die letzte 
Forderung verdient mehr Beachtung als bisher, besonders wenn die Arten auf 
wenigen Einzelfunden basieren müssen. Die Notwendigkeit guter Holotypen 
erstreckt sich natürlich auch auf die anderen Gruppen von Planktonten, die ja 
in gleicher Weise sekundären Veränderungen unterliegen. In allen unzureichen- 
den Fällen ist die offene Namengebung vorzuziehen. 

Neben getäfelten treten im Neokom auch Dinoflagellaten-Typen auf, die 
lediglich eine Gürtelzone besitzen, andere, bei denen nur andeutungsweise 
Suturen entwickelt sind und endlich solche mit nicht unterteiltem Panzer. Die 
letzten wurden teilweise schon behandelt (Gocnr 1957). Für die Unterkreide 
neu ist der Nachweis von Dinoflagellaten mit Kalkpanzer. 

4" 
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Familie Deflandreidae 
Gattung Wetzeliella Ess. 
(Ergänzung zu Teil ]) 

Wetzeliella? neocomica Gocut (1957: 172 ff.) wurde in einzelnen Exem- 
plaren auch in Probe 12 aufgefunden. 

Cookson & Etsenack beschrieben eine unserer Form recht ähnliche Art, 
Wetzeliella irregularis, aus dem australischen Oberjura (Cookson & EISENACK 
1958: 28). W. irregularis entwickelte fensterartige Pylome, wie sie bei den etwa 
100 vollständigen Panzern der Unterkreideart bisher nicht nachgewiesen sind. 


Dinoflagellat gen. et sp. ind. (1) 
(Taf. 5, Fig. 4—6) 

Sieben Dinoflagellaten-Funde aus dem Valendis verkörpern einen eigenen 
Typ, ohne im Äußeren wesentlich von bekannten Gattungen der Deflandreidae 
abzuweichen. 

Der Panzer ist in Seitenansicht etwa fünfeckig, länger als breit und ab- 
geflacht. Die helmförmige Epithek verjüngt sich zu einem kurzen, abgerundet- 
stumpfen Apikalhorn. In Höhe der Querfurche springt der Panzer zu beiden 
Seiten etwas vor. Die Vorsprünge, die den Seitenhörnern entsprechen, sind + 
rechteckig begrenzt oder ausgezackt. Der Antapex ist basal abgeflacht und mit 
mehreren Vorsprüngen versehen, von denen zwei (ungleich große) in einer Ebene 
liegen und als Antapikalhörner aufzufassen sind. Die Querfurche ist einfach 
und senkt sich nicht in den Panzer ein. Ihr Verlauf kann manchmal nur mit 
Unterbrechungen verfolgt werden. Der Panzer ist zart getäfelt. Die Suturen 
sind teilweise ebenfalls unterdrückt und nicht bei allen Exemplaren gleich gut 
zu erkennen. Die Äquatorialplatten sind groß, auf der Epithek tritt ihre Ab- 
grenzung gegen die Apikalplatten fast immer deutlich hervor. Ein Exemplar 
(Fig. 6) trägt in der Mitte der Epithek eine trapezförmige Platte, bei anderen 
(Fig. 4 und 5) verläuft hier eine einfache Naht (Ventralseite?). Längsfurchen 
wurden nicht beobachtet. 

Der Panzer ist entweder unverziert (Fig. 6) oder mit einzelnen flachen, ver- 
schieden langen Fortsätzen ausgerüstet, die am Gürtel oder an den Suturen 
entspringen (Fig. 4). Der Innenkörper füllt den Panzer nicht aus, kann aber 
zwischen den Hörnern den Seitenrand berühren. Präformierte Schlüpföffnungen 
fehlen, allerdings ist bei einem Exemplar der Apex mit der oberen Kalotte des 
Innenkörpers abgehoben. Die Membranen sind recht zart und glatt oder fein 
granuliert. Alle Panzer wurden sekundär flachgedrückt, eine gewisse ursprüng- 
liche Abplattung dürfte aber als sicher angenommen werden. 

Maße: Länge 76—89 u, Breite 64—70 u; Apikalhorn um 15 u. 

Stoff: 6 Exemplare aus den Proben 2 und 3; ein weiteres Exemplar aus 
Probe 3 hat rhombischen Umriß, eine schöne Querfurche, doch keine Suturen. 

Es mag verfrüht erscheinen, die Stellung der spärlichen Funde im System 
schon jetzt zu erörtern. Die schon bei Wetzeliella? neocomica erhobenen Vor- 
behalte (Gocur 1957) gelten auch hier. Immerhin aber tauchen Gesichtspunkte 
auf, welche die taxionomischen Grundsätze bei diesen und anderen Dinoflagel- 
laten anrühren und die deshalb zur Diskussion gestellt seien. Fast alle äußer- 
lichen Merkmale — die Tabulation ausgenommen — sprechen dafür, daß unsere 
Formen an die Seite der Gattung Deflandrea in die Familie der Deflandreidae 
gehört. Jüngere Untersuchungen (Cookson & Eisenack 1958) haben gezeigt, 
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daß einige Arten von Deflandrea wohlausgeprägte Gürtel oder sogar Längs- 
furchen entwickeln. Sie machen eine beträchtliche Erweiterung der Fassungen 
von Gattung und Familie notwendig. Innerhalb enger Grenzen ist also der 
Schritt vom „echten“ Dinoflagellaten-Panzer zur geschlossenen Außenhülle mit 
nur angedeutetem Querfurchensystem erfolgt. Der Ausprägungsgrad der Quer- 
furche erscheint demnach zumindest hier von sekundärer systematischer Be- 
deutung. Eısenack (1954) wertete, noch bevor Gürtel und Längsfurchen bei 
Deflandrea bekannt wurden, neben dem Habitus den Innenkörper als 
taxionomisches Hauptmerkmal und nahm auch die völlig furchenfreie Gattung 
Wetzeliella in die Familie auf. Auch KLEMENT (1957) maß dem Dinoflagellaten- 
Innenkörper entscheidendes Gewicht bei und vereinte in seiner Gattung Scrinio- 
dinium sowohl glatte als auch getäfelte Arten. Darüber hinaus sieht er die in 
Form und Lage konstanten Schlüpföffnungen ungetäfelter Scriniodinien als 
„Hinweis auf eine zumindest in gewissen Lebensstadien auftretende latente 
Tabulation“ an (Kıement 1957: 410). Diese Deutung könnte sinngemäß auf 
andere Dinoflagellaten übertragen werden und zur Klärung der Beziehungen 
zwischen glatten und getäfelten Arten beitragen. Wenn die angeführten Über- 
legungen auch im einzelnen noch zu beweisen sind, so scheint es doch, daß inner- 
halb gewisser Dinoflagellaten-Gruppen Täfelung und Furchenbildung als taxio- 
nomische Faktoren zurücktreten gegenüber anderen, mehr beständigen Eigen- 
heiten. 

Es eröffnet sich damit eine Möglichkeit, uns über allzu enge morphologisch- 
systematische Grenzen hinwegzusetzen und unsere Funde vorbehaltlich den 
Deflandreidae anzugliedern. Alleinbestimmend sind dabei nicht die Innenkörper 
— die ja auch anderen Dinoflagellaten außerhalb der Familie zukommen —, 
sondern auch Gestalt und Gesamteindruck (Tabulation nur sehr fein und schein- 
bar etwas unterdrückt, Querfurche nur wenig ausgeprägt). Eine Zuordnung zu 
Deflandrea kann indes nicht vertreten werden; zur Schaffung einer eigenen Gat- 
tung reicht das Material nicht aus. Hingewiesen sei noch auf die Ähnlichkeit mit 
der problematischen Wetzeliella? neocomica? forma convexa (Gocut 1957: 178, 
Taf.20, Fig. 1 und 2). Die genannte Form ist stärker differenziert, aber un- 
getäfelt und furchenfrei. Auch die Verbindung mit Dingodinium liegt nahe. 


Gattung Dingodinium Cookson & EIsENACK 
Dingodinium sp. (2) 
(Taf. 8, Fig. 3) 

Der etwas gestreckte Panzer hat beinahe Eiform und liegt in räumlicher Er- 
haltung vor. Die Epithek ist haubenartig, seitlich leicht geschwungen und mit 
einer kurzen Apikalspitze versehen, die Hypothek kuppelférmig gerundet. Der 
Giirtel hebt sich trotz der Falten auf der Panzerwand gut ab; er ist recht schmal 
und seicht. Der Innenkôrper liegt zentral und berührt den Seitenrand nicht. 
Unter dem Apex zieht er sich schmal zusammen. Panzer und Innenkörper sind 
glattwandig und zart. 

Im Gesamtbild kommt der Fund D. europaeum Eis. recht nahe, ist aber durch 
das kurze Horn und die konzentrische Lage des Innenkörpers unterschieden. 

Etwas ähnlich gebaut ist ein zweiter Dinoflagellat aus der gleichen Probe 
(Taf. 8, Fig. 4). Der Gürtel ist hier nur schwach markiert, das Apikalhorn im 
Verhältnis etwas länger, der Innenkörper dagegen recht klein. Die Zugehörigkeit 
dieses Fundes zur Gattung ist etwas zweifelhaft. 
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Maße: Exemplar Fig. 3 = 97 u lang, 68 u breit. Das Stück auf Fig.4 
mißt 61 :32 u. 

Stoff: 1 Exemplar aus Probe 9. Der abweichende Fund stammt eben- 
falls aus Probe 9. 

Dingodinium sp. (3) 
(Taf. 4, Fig. 12) 

Der Panzer ist langgestreckt und unsymmetrisch. Er umschließt einen ei- 
förmigen Innenkörper, der — wie bei D. europaeum Eıs. — gegen den einen 
Seitenrand hin verschoben erscheint. Diese exzentrische Lage könnte hier jedoch 
durch die leichte Stauchung des Panzers bedingt sein. Die Epithek läuft ohne 
Übergang in ein keilförmiges Apikalhorn aus, das am Ende abgestumpft, aber 
scheinbar geschlossen ist. Die Hypothek ist unsymmetrisch und auf einer Seite 
zu einem spitzen Antapikalhorn ausgezogen. Oberhalb des Hornes ist der 
„rechte“ Seitenrand — der nicht vom Innenkörper berührt wird — mehrfach in 
flachen Bögen eingezogen, in Höhe der Querfurche gekerbt. Die „linke“ Seite 
des Panzers ist in Gürtelnähe etwas gestaucht. Sie entwickelt nur eine flache 
antapikale Ausrundung, die in das Antapikalkorn übergeht. Der Gürtel ist deut- 
lich gezeichnet, aber scheinbar recht seicht. Der Innenkörper wölbt sich in das 
Apikalhorn hinein. Unterhalb seines apikalen Endes verläuft auf dem darüber- 
liegenden Panzer eine etwas gewinkelte (? Naht-) Linie, die das Apikalhorn nach 
unten abzugrenzen scheint. Andere feine Linien auf dem Panzer dürften er- 
haltungsbedingt sein. Panzer und Innenkörper sind gelblich und zart. 

Gegenüber den anderen Dingodinium-Arten ist die Form durch das wohl- 
entwickelte, seitlich liegende Antapikalhorn gekennzeichnet. 

Maße: Länge 89 u, Breite 54 u. Länge der Hörner (je vom Rande des 
Innenkörpers): Apikalhorn 17 w, Antapikalhorn 19 «. Innenkörper 54 : (etwa) 
42 u. 

Stoff: 1 Exemplar aus Probe 2. 


Familie Gonyaulacidae 
Gattung Gonyaulax Disnc 


Gonyaulax orthoceras EısenAack 
(Taf. 5, Fig. 12 und 13) 


1955 Gonyaulax orthoceras. — Eisenacx; N. Jb. Geol. Paläont., Abh., 106: 388 ff., Taf. 21 
2 Sl Aka 2 al 

Die meisten Exemplare der Art entsprechen gut den von Eısznack (1958) 
abgebildeten. Die Apikalhörner sind recht schlank und gegen die Epithek etwas 
abgesetzt, ihre seitliche Begrenzung verläuft geradrandig oder leicht gezackt; 
distal erhebt sich ein kleiner Aufsatz. Gelegentlich können die Hörner aber auch 
kräftiger sein und sich mit breiter Basis der Epithek angleichen. Die Wandung 
ist gewöhnlich mit feinen Dornen besetzt. 

Ein etwas abweichender Typ, der durch Übergänge mit dem eben beschrie- 
benen verbunden zu sein scheint, fand sich in Probe 12 in 10 Exemplaren 
(Fig. 12). Die Plattengrenzen sind zu Leisten verstärkt. Sie tragen (namentlich 
auf der Hypothek) in Abständen längere Dornen, die oftmals durch dünne Haut- 
säume verbunden werden. Die Gürtelzone ist eingeschnürt und ebenfalls von 
Leisten umsäumt. Die Apikalhörner sind fast immer breit und seitlich leicht ge- 
zackt; sie enden meist stumpf und ohne Aufsatz. Die Dimensionen weichen von 
denen typischer Stücke nicht ab. 
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Wie bei Eısenack’s Funden kann der Umriß je nach dem Grade der sekun- 
dären Verformung abgeändert sein. Die Tafelung ist immer sichtbar, aber nur 
selten näher zu identifizieren. Das häufige Fehlen der 3. Praeäquatorialplatte 
beweist, daß vorwiegend verlassene Hüllen eingebettet wurden. 

Maße: Länge 63—106 u (meist um 90 x), Breite 54—79 u (meist um 
70 u). Apikalhörner 15—25 u. Zwei etwas fragliche Exemplare aus Probe 8 
sind 133 und 129 wu lang. 

Stoff: Etwa 35 Exemplare aus den Proben 5, 7, 8, 9, 12. 

Gonyaulax sp. (4) 
(Taf. 5, Fig. 14) 

Panzer etwas länger als breit, oval bis polyedrisch. Gürtelfurche in der Mitte 
liegend, durch Querleisten in längere Abschnitte geteilt. 

Die Epithek ist helmförmig und trägt ein recht kurzes, breites und abge- 
stumpftes Apikalhorn. Suturen und Gürtelränder sind durch dünne Leisten ver- 
stärkt, die zum Teil sehr schmale, feingezackte Zahnkämme tragen. Prae- und 
Postäquatorialplatten bilden großflächige Trapeze; die Längsfurche (nur bei 
einem der beiden Exemplare sichtbar) ist keilförmig und gegen den Antapex 
stark verbreitert. Beiden Panzern fehlt die dritte Praeäquatorialplatte. Die 
Panzermembran ist nicht sehr starkwandig und transparent. 

Von G. orthoceras unterscheidet sich die Form durch die Gestalt des Apikal- 
hornes, das Fehlen von Dornen, den Besitz schmaler Kammleistchen und durch 
etwas geringere Größe. 

Maße: Exemplar Taf. 5, Fig. 14: Länge 57 u, Breite 48 u, Apikalhorn 
11 w. Das andere Stück mißt 66 « Länge und 55 u Breite. 

Stoff: Zwei Panzer aus Probe 9. 

Gonyaulax sp. (5) 
(Taf. 6, Fig. 16) 

Der Panzer hat etwa Eiform und trägt ein langes, schmales Apikalhorn. Der 
Gürtel liegt etwas unterhalb der Mitte und ist sehr seicht. Das Apikalhorn er- 
scheint kaum abgesetzt; es endet stumpf oder — wie bei G. orthoceras — in 
einem kleinen, gekerbten Zylinder. Die Panzerwand ist mittelstark und mit 
kleinen Pusteln oder Dörnchen verziert. Die Suturen sind dünn und werden 
nicht durch Leisten verstärkt. Drei der Exemplare haben große Schlüpföffnungen. 

Unserer Form nahestehen dürfte die jurassische Art G. longicornis Downr, 
die aber anscheinend nicht so groß wird. Die Täfelung konnte aus Erhaltungs- 
gründen nicht zum Vergleich dienen. Ähnlich ist auch G. apionis Cookson 
& Eısenack aus der australischen Unterkreide, deren Panzerwände jedoch glatt 
sind. Der äußere Unterschied zu G. orthoceras liegt in den größeren Dimen- 
sionen und dem längeren Horn. 

Maße: Gesamtlänge 105—142 u (bei den niedrigen Werten wohl durch 
Pressung verkürzt), Breite 72—87 u, Apikalhorn 35—53 u, Dornen um 2 u. 

Stoff: 4 Exemplare in Probe 12. 

Gonyaulax cf. serrata Cooxson & EISENACK 
(Taf. 4, Fig. 8) 

Das abgebildete Exemplar ist dorsoventral zusammengepreßt, sonst aber 
unbeschädigt und gut erhalten. Die Querfurche ist stark geschraubt, ihre untere 
Halbwindung liegt dicht über dem Antapex. Am Ende der Epithek befindet 
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sich ein kurzes, etwas unsymmetrisches Apikalhorn. Es wird von den Apikal- 
platten gebildet, deren Nähte bis zum oberen Ende zu verfolgen sind. Statt 
der Fortsätze bei den australischen Panzern trägt das Horn nur einige kurze 
Vorspriinge. Der Antapex ist breit abgeflacht, die Antapikalplatte abgerundet- 
trapezförmig. Mäßig breite Kammleisten säumen die Praeäquatorialplatten 
und die Platten der Hypothek. Am Apex fehlen sie, ebenso zu beiden Seiten 
der Gürtelfurche. Die Zähnchen der Leisten sind konisch, distal etwas abge- 
rundet und durch verschieden tiefe, bogenförmige Einschnitte voneinander 
getrennt. 

Panzermembran und Kammleisten sind zart, gelblich und strukturlos. Von 
den australischen Vertretern von G. serrata ist der Fund durch geringere Dimen- 
sionen unterschieden. Ein zweites Exemplar weist starke Verletzungen auf. 

Maße: Länge 62 u, Breite 64 u, Apikalfortsatz etwa 10 u, Breite der 
Zahnleisten um 3—4 u. 

Stoff: Je 1 Exemplar aus den Proben 2 und 5. 

Gonyaulax? sp. (6) 
(Taf. 6, Fig. 11) 

Panzer länger als breit, mit seichtem Gürtel und durch Leisten verstärkten 
Plattengrenzen. Epithek glockig geschwungen und zu einer kurzen, apikalen 
Spitze ausgezogen; Hypothek mehr kantig. Prae- und Postäquatorialplatten 
trapezförmig, Antapikalplatte nicht sehr groß. Der Gürtel wird ebenfalls von 
Leisten eingefaßt und ist unterbrochen, eine Längsfurche andeutend. 

Die Panzermembran ist nicht sehr kräftig, gelblich und glatt. Sie umschließt 
einen etwas kräftigeren Innenkörper, welcher die Hypothek ganz ausfüllt, den 
Apikalraum in Höhe der unteren Apikalplattengrenzen jedoch freiläßt. Die 
nähere Einordnung dieses interessanten Fundes, der wahrscheinlich einer eigenen 
Gattung angehört, ist zur Zeit nicht möglich. 

Maße: Länge 61 u, Breite 42 u, Innenkörper 41 : 38 u. 

Stoff: 1 Exemplar in Probe 9. 


Peridineen unsicherer Stellung 
Sammelgattung Palaeoperidinium Der. 
Palaeoperidinium cf. ventriosum Der. 

Der zweifelhafte Charakter der Art wurde kürzlich von Eısenack (1958: 387) 
hervorgehoben. Keines meiner Exemplare kann zur Klärung beitragen. Allen 
gemeinsam sind die konische Epithek und die gerundete Hypothek. Den nicht 
sehr starkwandigen Panzern sitzen kleine Pusteln oder Dörnchen auf. Es finden 
sich sowohl längliche als auch breite, birnenförmige Exemplare. Nur teilweise 
ist die Tabulation sicher wahrzunehmen; in den übrigen Fällen läßt sich die 
Abtrennung von Apteodinium kaum durchführen. 

Maße: Länge 72—92 u. 

Stoff: 9 Exemplare aus den Proben 3, 4, 7, 9. 

Palaeoperidinium pilum n. sp. 
(Taf. 6, Fig. 14; Taf. 8, Fig. 8) 

Typus: Das abgebildete und in Präparat N. 88 aufbewahrte Exemplar. 

Locus typicus: Bohrung Rühlertwist 3 (Emsland). 

Stratum typicum: Obervalendis 2 (mittlere Dichotomitenschichten). 
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Diagnose: Panzer langgestreckt, fiinfeckig. Epithek fast geradrandig 
zugespitzt; Hypothek etwas unsymmetrisch, am Antapex schräg abgewinkelt. 
Kein echter Giirtel; Querfurche vielmehr durch eine Aquatorialleiste angedeutet, 
die von einem Hautsaum verstärkt wird, den Panzer aber nicht ganz umgibt. 
Seitenrand von Hautsäumen eingefaßt, desgleichen ein abgerundet-dreieckiges 
Antapikalfeld. Eine weitere Saumleiste verläuft median auf der „Rückseite“ 
des Panzers vom Apex bis fast zum Antapikalfeld. Membran nicht sehr kräftig, 
fein granuliert. 

Zusätze: Das einzige Exemplar der Art ist der größte Dinoflagellat in 
meinem Material. Es weicht in der Gestalt so stark von allen bekannten Formen 
ab, daß es einer eigenen Art zugrunde gelegt werden soll. Als Hauptkriterien 
müssen dabei Größe und Umriß gelten, da infolge der Zusammenpressung nicht 
alle Panzerelemente festgelegt werden konnten. Trotz der deutlich begrenzten 
Antapikal-„Platte“ kann meines Erachtens nicht von einer echten Tabulation 
gesprochen werden. Die Säume grenzen vielmehr etwa 6 einfache Felder ab, 
die mit Ausnahme des Antapikalfeldes recht großflächig sind. Auch das Fehlen 
eines Gürtels spricht für einen „geschlossenen“, nicht aus Platten zusammen- 
gesetzten Panzer. Bis zur Klärung der näheren Beziehungen erscheint es zweck- 
mäßig, die Art der Sammelgattung Palaeoderidinium zuzuordnen, auch wenn 
keine Täfelung vorliegt. 

Unserer Art etwas ähnlich ist ein zweites Exemplar mit breit-spindelförmigem 
Umriß, das leider stark verfaltet wurde. Auch hier finden sich seitliche Rand- 
säume und ein zwischen den spitzen Polen verlaufender Längssaum sowie eine 
Querleiste. Ein Polfeld fehlt. Die „Epithek“ besitzt eine Öffnung. 

Maße: Typus 195 wu lang, größte Breite (in Höhe der Querleiste) 93 u. 
Das spindelförmige Stück mißt 97 : 78 u. 

Stoff: 1 Exemplar aus Probe 4. 


Gattung Ctenidodinium Der.” 
Ctenidodinium sp. (7) 
(Taf. 4, Fig. 9) 

Eine Dinoflagellatenart aus dem héheren Hauterive vertritt die bisher nur 
im Jura aufgefundene Gattung. Der polyedrische Panzer wird von einem 
schmalen, etwas eingesenkten Gürtel in der Mitte halbiert. An den Grenzen der 
meisten Aquatorial- und Polplatten stehen sehr breite, mit langen und schmalen 
Zahnen versehene Hautkamme. Auch der Unterrand des Giirtels wird von einer 
Kammleiste gebildet, die als solche nur im Immersionsobjektiv sichtbar wird. 

G. DEFLANDRE, der Lithodinia jurassica forma ornata EIsENAcK seiner Gattung 
Ctenidodinium als Genotyp zugrunde legte, erwähnt, daß von einem echten 
Gürtel bei Ctenidodinium nicht gesprochen werden könne. Die Äquatorialzone 
bestehe vielmehr aus einem Hautkamm, ähnlich wie ihn die übrigen Platten- 
grenzen aufweisen, und aus einem membranartigen Band, das die beiden Panzer- 
hälften verbindet (DEFLANDRE 1938: 181). Bei dem besser erhaltenen meiner 
beiden Exemplare (Fig. 9) findet sich dieses Äquatorialsystem zwar wieder (der 


2 Zusatz während der Drucklegung: KLEMENT, der Ctenidodinium ornatum (Eıs.) Der. neu 
überprüfte, kam zu dem Ergebnis, daß es sich um eine Gonyaulax-Art handele. Die Gattung 
Ctenidodinium wäre damit hinfällig. Kırment wird demnächst über seine Untersuchungen 
berichten. 
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Hautkamm sitzt nur am unteren Rand des Querbandes), doch ist auch die un- 
verzierte Kante so stark markiert, daß man fast von einem Gürtel sprechen kann. 
Außerdem scheint die Querfurche etwas eingesenkt zu sein, was sich besonders 
am Seitenrand ausprägt. Das zweite meiner Exemplare kann wegen starker Ver- 
formung nicht zur Bestätigung beitragen. Beide Stücke sind flachgedrückt. Die 
an den Äquator grenzenden Platten sind trapezförmig und sehr breit. Eine 
schmalere Platte auf der Ventralseite, die ebenfalls von Säumen umgeben ist, 
gehört zum Längsfurchensystem. 

Die Kämme sind sehr zart und durchsichtig, die Basalstreifen verschieden 
breit. Auch Länge und Abstand der Kammzähne variieren stark. Das Bau- 
prinzip unserer Form ist dem von C. ornatum (Eıs.) sehr ähnlich. Nur sind die 
Kämme wesentlich breiter, die Kammzähne im Verhältnis länger und spitzer. Die 
genaue Zusammensetzung der Gürtelfurche der Unterkreideart muß an besserem 
Material überprüft werden. 

Maße: Exemplar Fig. 9: Gesamtlänge 87 u, Gesamtbreite 79 u. Panzer 
ohne Kämme 54 : 49 u. Kämme 10—21 u breit, Kammzähne 4—13 u lang. 

Stoff: Je 1 Exemplar in den Proben 9 und 12. 


Familie Hystrichodinidae 
Gattung Hystrichodinium Der. 
Hystrichodinium pulchrum Derı. 
(latasa ion il: Tara Kiga) 
1935 az pulchrum. — DerLAnDre; Bull. Biol. LXIX: 229 ff., Abb. 9—11, Taf. V 
ig. 1 
1936 en pulchrum. — DErLANDRE; Ann. Paléont. 25: 34 ff., Taf. VIII Fig. 3—8, 
Taf. IX Fig. 4 

Die Art wurde häufig gefunden, und zwar besonders in den tieferen Proben. 
Die dünnwandigen Hüllen sind fast immer stark gepreßt, so daß der Gürtel nur 
selten gut wahrzunehmen ist. Die Funde wurden deshalb anfangs für Hystricho- 
sphaeren gehalten. 

Dem kugeligen Hauptkörper sitzen 25—35 Fortsätze auf. Sie sind dolch- 
förmig, biegsam und variieren etwas in ihrer Länge; nach unten hin erweitern 
sie sich, gelegentlich kommen Verwachsungen an den Basen vor. Auch scheint 
die Art etwas zu Mißbildungen zu neigen. 

Punktförmige Oberflächenzeichnungen auf dem Hauptkörper wurden nicht 
beobachtet. Trotz der oft mangelhaften Erhaltung sind die Exemplare allgemein 
gut zu erkennen. Bei 3 Objekten aus Probe 12, deren Fortsätze an den Enden 
fein aufgegabelt sind, muß die Zugehörigkeit zur Art und Gattung offen bleiben. 

Maße: Gesamtlänge 76—122 u (meist um 105 «), Hauptkörper 40—70 u 
(meist um 60 u). 

Stoff: Etwa 60 Exemplare. Häufig in Probe 2 und 3, vereinzelt in den 
Proben 4, 5, 6, 7; fraglich in Probe 12. 

Hystrichodinium sp. (8) 
(Taf. 5, Fig. 18) 

Das einzige Exemplar ist zusammengepreßt, aber gut erhalten. Die Gürtel- 
zone tritt nur schwach hervor. Die Hypothek ist rundlich, die Epithek abgerundet- 
kegelförmig. Der Panzer besitzt ein fensterförmiges Pylom. Mehr als 30 recht 
kurze, starre Fortsätze mit stumpfen oder gerundeten Distalenden sitzen der 
Panzerwand auf. Die Membran ist gelblich und nicht sehr starkwandig. 
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Von H. pulchrum ist der Fund durch die kurzen und starren Fortsätze unter- 
schieden. 

Maße: Hauptkôrper 69 : 61 u, Fortsätze um 10 u, größter Gesamtdurch- 
messer 95 u. 


Stoff: 1 Exemplar in Probe 4. 


Gattung Palaeohystrichophora Der. 
Palaeohystrichophora sp. (9) 
(Taf. 6, Fig. 13) 

Die Gattung ist durch einen Einzelfund in Probe 9 vertreten. Der sehr zarte, 
gelbliche Panzer ist länglich und spärlich mit Dornen verziert. Die Gürtelfurche 
liegt etwa in der Mitte und schnürt den Körper nur wenig ein. Die Epithek ist 
helmförmig und endet in einem langen, spitzen Apikalhorn, die unsymmetrische 
Hypothek bildet auf einer Seite ein keilförmiges Antapikalhorn aus. Ob die 
Membran getäfelt ist, kann nicht entschieden werden. 

Die Form erinnert im Habitus an P. minuta Derı.-Cookson (1955) aus der 
australischen Oberkreide, ist aber wesentlich größer und hat längere Dornen. Ein 
beschädigtes, wohl zu P. infusorioides gehörendes Objekt befindet sich in Prä- 
parat N. 30. 

Maße: Länge 86 u, Breite 43 u, Dornen 5—10 u. 

Stoff: 1 Exemplar in Probe 9. 


Dinoflagellaten gen. et sp. indet. (10) 
(dies, DB Ihre Nr rl) 

Leider liegen die Körper dieser interessanten Form in so ungünstiger Er- 
haltung vor, daß sichere Aussagen über den Feinbau nicht möglich sind. 

Der Hauptkörper ist länger als breit und von einem gut entwickelten, aber 
seichten Gürtel umgeben. Ein Exemplar (Taf. 5, Fig. 17) läßt vermuten, daß 
der Gürtel schwach geschraubt ist. Die Epithek hat trapezförmigen Umriß mit 
leicht eingezogenen Seiten und gerader bis konvexer Polfläche, die Hypothek ist 
kuppelförmig gerundet. Der Panzer wird durch schmale Linien in großflächige 
Platten oder Felder geteilt; fast immer kann eine senkrecht zum Gürtel ver- 
laufende Längslinie wahrgenommen werden, welche die Pole verbindet (Taf. 5, 
Fig. 17). Der Panzerwand entspringen ohne sichtbare Ordnung zahlreiche lange, 
dolchförmige Fortsätze. Sie sind meist scharf zugespitzt, können aber gelegent- 
lich auch stumpf enden oder kurz aufgegabelt sein. Durch Verwachsung mehrerer 
Basen bilden sich manchmal schmale Säume. Die Fortsätze können sowohl an 
den Grenzlinien und am Gürtel als auch — dann meist kleiner — in der Mitte 
der Felder auftreten. An den Ecken der Apikalfläche und am Antapex konzen- 
trieren sie sich. 

4 Exemplare dürften mit Sicherheit zu einer Art gehören, andere nur mit 
Vorbehalt. Es ist möglich, daß sich auch unter den zu Hystrichodinium pulchrum 
gestellten deformierten Exemplaren einzelne befinden, die hierher gehören. Der 
Unterschied gegenüber Hystrichodinium liegt in der Unterteilung der Wandung 
in Platten oder Felder. Die Angliederung an die Hystrichodinidae geschieht 
zunächst provisorisch. 

Maße: Hauptkörper Taf. 5, Fig. 17: 66 : 59 mw, Fortsätze 17—32 u. 
Andere Stücke zwischen 91 und 112 u größter Ausdehnung. 

Stoff: 4 Exemplare aus den Proben 2, 5 und 9. 
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Familie Calciodinellidae 


Das Auffinden von Kalk-Dinoflagellaten überraschte nicht nur in Hinsicht 
auf das Unterkreidealter. Der Präparationsmethode (Âtzen der Gesteine mit 
HE) müßten nämlich die Karbonate zum Opfer gefallen sein. Die ursprünglich 
kalkigen Panzer können also nur als Pseudomorphosen vorliegen, und zwar in 
Form von Calciumfluorid. Trotz der Umwandlung sind alle Einzelheiten der 
Kalkgebilde vorzüglich bewahrt (siehe auch W. Werzez 1953). Die ausführliche 
Darstellung der Funde soll einer gesonderten Arbeit vorbehalten bleiben, hier 
seien nur die wesentlichsten Punkte vorweggenommen. 

Es liegen etwa 20 zum Teil vollständige Panzer vor, die mindestens 3 ver- 
schiedenen Formgattungen angehören. Sie stammen sämtlich aus Probe 9, wäh- 
rend andere aus Probe 12 noch nicht präpariert sind. Wesentlich erscheint der 
mehrfache Nachweis von kreisrunden Nähten oder Öffnungen im Panzer, die 
ihrer Funktion nach den Schlüpflöchern anderer Dinoflagellaten entsprochen 
haben dürften. Einer der Kalkpanzer umschließt eine dünnwandige, etwas ver- 
faltete Innenmembran aus organischer Substanz. Die Funde wurden vorwiegend 
in Glyzeringelatine eingebettet. 


Gattung Calcigonellum Derı. 
Calcigonellum aff. infula Derı. 
(Taf. 6, Fig. 4) 

21948 Calcigonellum infula. — DerLANDRE; Le Botaniste 34: 206 ff., Abb. 13—18 

Die Unterkreideorganismen unterscheiden sich im Prinzip nur wenig von 
DEFLANDRE’s Exemplaren aus dem Miozän. Die palisadenähnlichen Rippen an 
den Feldergrenzen variieren etwas; einzelne von ihnen können zu einfachen, 
schmalen Leisten reduziert sein oder auf halber Höhe in der Wand verlaufen. 
An den Kreuzungspunkten sind die Rippen durch spitzkonische Vorsprünge der 
Panzerwand verstärkt. Die Oberflächengranulation kommt der auf DEFLANDRE’s 
Abbildung (DEFLANDRE 1948: 205, Fig. 13 und 16) gleich. Einer der Panzer 
besitzt eine rundliche, fast glattrandige Öffnung, die im Winkel zweier Rippen 
liegt. Die Unterkreidefunde sind größer als die aus dem Miozän; ihre Orien- 
tierung wird durch weniger ausgeprägte Unterschiede von Länge : Breite er- 
schwert. 

Maße: Exemplar Fig. 4: 45:40 u, anderes Exemplar 47 : 45 u. 

Stoff: 2 Exemplare aus Probe 9. 


Kalk-Dinoflagellat gen. et sp. indet. (11) 
(Taf. 6, Fig. 5) 

Von den 7 Exemplaren ist eines (Fig. 5) besonders gut erhalten. Sein Panzer 
ist fast kugelförmig und mit 12 kurzen, spitzkonischen Fortsätzen ausgerüstet. 
Zwischen den Stacheln verlaufende dünne Leistchen teilen den Panzer in poly- 
gonale Felder. Der großen Polfläche gegenüber liegt ein kleineres, sechseckiges 
Feld; die Grenzleisten der anstoßenden Felder sind nicht zu erkennen, so daß 
die genauen Verhältnisse noch geklärt werden müssen. Nach der Lage der 
Stacheln dürfte man auf 8 Felder schließen, von denen die beiden polaren jeweils 
sechseckig, die übrigen viereckig sind. In der Mitte der großen Polfläche be- 
findet sich eine kreisförmige Naht (Fig. 5a), wohl die Präformierung einer 
künftigen Schlüpföffnung. Die Leisten zwischen den Stacheln sind teilweise zu 
dünnen, hohen Rippen ausgezogen, die dem Panzer einen + polygonalen Umriß 
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geben. Dadurch nähert sich die Form Calcigonellum an. Die Panzerwand, offen- 
sichtlich aus mehreren diinnen Schichten bestehend, ist wesentlich feiner als die 
der vorigen Art; an Stelle der Oberflachengranulierung findet sich nur eine zarte 
Punktierung. 

Die übrigen Stiicke, weniger gut erhalten und meist beschädigt, sind zum 
Teil etwas langlich mit ovaler Innenwand. Ein unverletzter Panzer umschließt 
eine Innenhülle aus organischer Substanz. Die Membran dieses „Innenkörpers“ 
ist gelblich, dünnwandig und glatt, aber stellenweise faltig eingezogen. Der 
Körper füllt den Panzer fast aus. An anderer Stelle wird auf den Fund wieder 
eingegangen werden. 

Maße: Exemplar Fig. 5: 32:28 u, Hörner um 7 u. Andere Exemplare 
42—47 u lang, 32—38 u breit. 

Stoff: 8 Exemplare aus Probe 9. 


Kalk-Dinoflagellat gen. et sp. indet. (12) 
(Taf. 6, Fig. 6) 

Der etwa kugelförmige Panzer besteht aus einer dünnen Innen- und einer 
derben Außenschicht. Die Außenschicht wird aus radial angeordneten Kristall- 
nadeln gebildet, die in der Länge etwas differieren können, sonst aber völlig mit- 
einander verschmolzen sind. Hörner, Rippen und Oberflächenunterteilungen 
fehlen. Dagegen sind bei mehreren Exemplaren Öffnungen zu beobachten (Fig. 6). 
Die Form scheint der Gattung Calcipterellum Derr. nahezustehen, unterscheidet 
sich aber durch ihren einfachen, nicht differenzierten Panzer. 

Maße: Exemplar Fig. 6: Außendurchmesser 47 u, Innendurchmesser 45 u. 
Andere Panzer schwanken zwischen 38—49 u äußerem und 25—34 u innerem 
Durchmesser. 

Stoff: 6 Exemplare aus Probe 9. 


Übrige Dinoflagellaten incertae sedis 
Gattung Scriniodinium KLEMENT 
Scriniodinium campanula n. sp. 

(Taf. 4, Fig. 6; Taf. 5, Fig. 1) 

Typus: Exemplar Taf. 5, Fig. 1, aufbewahrt in Präparat N. 19. 

Locus typicus: Bohrung Rühlertwist 2 (Emsland). 

Stratum typicum: Unter-Hauterive 1 (Noricus-Schichten). 

Diagnose: Außenpanzer abgeflacht, getäfelt, mit fast geradem Gürtel 
und deutlicher Längsfurche. Epithek helmförmig. Apikalhorn kurz, stumpf und 
ein wenig eingesenkt, wodurch der Panzer zu beiden Seiten glockig ausgebuchtet 
wird. Hypothek etwas länger, am Pol gerundet oder leicht abgestumpft. 

Innenkörper oval und seitlich durch einen Zwischenraum vom Hauptkörper 
getrennt. 

Zusätze: Die 8 Exemplare der Art sind bis auf eines stark komprimiert, 
stimmen aber im Umriß recht gut überein. Allen gemeinsam ist die zu beiden 
Seiten des Apikalhornes ausgebuchtete Epithek. Die Form der Hypothek variiert 
in engen Grenzen; an Stelle der gewöhnlichen Rundung kann der Antapex ab- 
geflacht oder etwas eingezogen sein. In Höhe des Gürtels springt der Panzer 
seitlich etwas vor, so daß man fast von Seitenhörnern sprechen kann. Der Gürtel 
selbst ist nicht eingesenkt. 
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Dem Holotyp (Taf. 5, Fig. 1) fehlt ein Teil des antapikalen Poles; sein 
Panzer ist räumlich erhalten und zeigt die Tafelung besonders gut. Oberhalb 
des Gürtels sind 5 Praeäquatorialplatten zu erkennen, von denen eine — in der 
Mitte der Dorsalseite gelegen — herausgebrochen ist. Dieses Pylom wird links 
und rechts von saumartigen Hautleisten eingefaßt, deren obere Enden sich teils 
in die seitlichen Ausbuchtungen des Panzers hineinziehen, teils zwischen den 
Apikalplatten in das Horn einmünden. Zwei weitere Säume bilden den Seiten- 
rand. Auf der Hypothek sind nur drei Postäquatorialplatten zu sehen; ihre 
wirkliche Zahl bleibt wegen der Beschädigung und der eingelagerten Pyrit- 
kristalle fraglich. Die Längsfurche ist relativ breit. Nach unten hin ist sie 
schwer zu verfolgen, in der oberen Hälfte besteht sie aus zwei schmalen, parallel 
laufenden Platten (wohl den ventralen Apikalplatten), die in Höhe des Gürtels 
einsetzen und bis zum Apex reichen. Alle Platten werden durch einfache Nähte 
abgeteilt; Verstärkungsleisten fehlen. Der Innenkörper ist wie der Außenpanzer 
zart und im Umriß gut abgezeichnet. Unter dem Schlüpfloch ist er offen, ohne 
daß der Umriß seiner Öffnung festzustellen wäre. 

Auch bei den übrigen Exemplaren ist der Innenkörper meist mühelos zu er- 
kennen, kann aber nicht immer in seiner ganzen Ausdehnung verfolgt werden. 
Die am Holotyp so deutliche Täfelung ist bei manchen Panzern unterdrückt oder 
auch gar nicht nachzuweisen. — Die Membranen zeigen außer einer feinen 
Areolierung keine Struktur. Da alle Exemplare dorsoventral zusammengedrückt 
sind, kann geschlossen werden, daß eine gewisse Abplattung schon dem lebenden 
Organismus eigen war. 

S. campanula ist verwandt mit S. luridum (Dert.), weicht aber in der Größe, 
der Form der Hypothek und im Besitz der Längsplatten von der jurassischen 
Art ab. 

Maße: Holotyp etwa 104 u lang, 91 « breit, Apikalhorn (vom Rande des 
Innenkörpers) 16 «, Innenkörper 74 : 72 u. Andere Exemplare sind 85—100 u 
lang und 74—91 u breit. 

Stoff: 8 Exemplare aus den Proben 6, 7, 9, 12. 


Scriniodinium trabeculosum n. sp. 
(Gara SAS ET EE TA) 

Typus: Das auf Taf. 4, Fig. 5, und Taf. 8, Fig. 2, wiedergegebene 
Exemplar, aufbewahrt in Präparat N. 124. 

Locus typicus: Bohrung Friedeburg 3. 

Stratum typicum: Höheres Ober-Hauterive. 

Diagnose: Körper getäfelt, abgeflacht, rundlich bis oval, mit + ab- 
gesetztem, breitbasigem Apikalhorn. Gürtel schwach geschraubt, leicht ein- 
gesenkt, Tafelgrenzen einfach und dünn. Innenkörper rundlich, unter dem Apex 
mit knopfartiger oder konischer Ausbeulung, die in das Apikalhorn hineinragt. 
Hohlraum zwischen Panzer und Innenkörper durch zahlreiche Fortsätze über- 
brückt. Membranen zart und transparent. 

Zusätze: Die eigentümliche Form liegt in 5 vollständigen Panzern und 
zwei Fragmenten vor. Alle sind dorsoventral flachgedrückt. Wie in der vorigen 
Art wölbt sich die Epithek seitlich unter dem Apikalhorn etwas aus, eine bei 
Scriniodinium scheinbar recht häufige Erscheinung. Die Hypothek ist einfach und 
gerundet. In Höhe des Gürtels springt der Panzer ein wenig vor, während die 
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Gürtelfurche selbst etwas eingesenkt ist. Die Suturen sind nur schwach ge- 
zeichnet und nicht zu identifizieren. Eine Längsfurche scheint manchmal an- 
gedeutet zu sein. 

Keiner der Panzer trägt eine Schlüpföffnung, obgleich die entsprechende 
Platte bei dem abgebildeten Exemplar deutlich vorhanden ist. Dafür fehlt allen 
sonst kompletten Panzern die oberste Kalotte des Apikalhornes. Cookson & 
EIsENACK (1958) beobachteten ähnliches bei Dingodinium und vermuten, daß der 
Schlüpfakt dort durch das Apikalhorn erfolgte. Der geringen Zahl wegen läßt 
sich diese Deutung noch nicht auf unsere Art übertragen. Der Innenkörper bildet 
unterhalb des Apikalhornes einen Vorsprung aus, der deutlich abgesetzt ist und 
knopfartig, manchmal sogar als längerer Schlauch, in das Horn hineinragt. Be- 
sonders typisch für $.trabeculosum sind die sehr feinen, zahlreichen Fortsätze, 
die Innenkörper und Panzer verbinden. Sie stehen zum Teil in Reihen und 
scheinen manchmal in die Suturen einzumünden. Verzweigungen treten nicht 
auf. Außer am Seitenrand sind die Fortsätze nur mit dem Immersionsobjekt 
wahrzunehmen. 

Eine bemerkenswerte Übereinstimmung besteht mit einem Fund, den M. Le- 
JEUNE-CARPENTIER als Gonyaulax obscura abbildet (LEJEUNE-CARPENTIER 1946, 
Fig. 4). Der Umriß entspricht gut einigen meiner Exemplare; die Form des 
Innenkörpers, die Auswölbung der Epithek sind weitere Gemeinsamkeiten mit 
unserer Art, außerdem scheint es nach der Zeichnung, daß ebenfalls feine Fort- 
sätze existieren. Leider läßt die schlecht erhaltene und manchmal nur angedeutete 
Tabulation meiner Funde keinen näheren Vergleich zu. Um eine Gonyaulux- Art 
handelt es sich hier wenigstens nicht. 

Maße: Exemplar Taf.4, Fig.5 (Holotyp): Länge 74 u, Breite 62 u, Api- 
kalhorn etwa 16 «. Andere Exemplare sind 64—76 u lang und 53—68 u breit. 

Stoff: 7 Exemplare aus den Proben 9 und 12. 


Dinoflagellat gen. et sp. indet. (13) 
CRAN Er ENT HTarzsr Kiga) 

Der Panzer ist etwa bikonisch und in großflächige Felder geteilt, an deren 
Rändern er zu breiten „Leisten“ aufgefaltet wird. Eine dieser „Leisten“ zieht 
sich quer an der Mittellinie entlang, andere verlaufen in Längsrichtung und mün- 
den in die Pole ein. An den Berührungspunkten, also an der Äquatoriallinie und 
an den Polen, fließen die „Leisten“ bogig ineinander, während sich zwischen 
ihnen der Panzer tief einsenkt. Es handelt sich also nicht um einschichtige Säume, 
sondern um Auffaltungen des Panzers selbst, die allerdings teilweise von Säumen 
begleitet werden. Seitlich (in den Abbildungen rechts) scheint eine Längsfurche 
zu liegen. Sie wird ebenfalls von Säumen eingefaßt, welche zum Teil rundliche 
Aussparungen zeigen. Ein Innenkörper ist nicht vorhanden. Die recht dünne 
Wandung ist gelblich und areoliert. Eine Täfelung im üblichen Sinne scheint 
nicht vorzuliegen. 

Maße: Länge 86 u, Breite 81 u. 

Stoff: 1 Exemplar aus Probe 12. 


Sammelfamilie Pareodinidae 


Die Familie (vgl. Gocur 1957) wurde aufgestellt, um wenig differenzierte 
Hüllen von Dinoflagellaten-Gestalt provisorisch zusammenzufassen. Sie soll die 
Möglichkeit geben, solche recht primitiven Formen aus den übrigen Protisten un- 
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sicherer Stellung herauszuheben und den Dinoflagellaten zuzuordnen. Da die 
„Familie“ keine phylogenetisch fundierte Einheit darstellt, ist sie diagnostisch 
nicht sehr fest zu umreißen. Generell mag die in Teil I gegebene Definition zu- 
grunde gelegt werden, doch sollten geringere Abweichungen — wie die manchmal 
gut ausgeprägten Gürtelfurchen bei Apteodinium — kein Hindernis bilden. Es 
wird hoffentlich ohnehin nur eine Frage der Zeit sein, daß diesen und anderen 
Gattungen ein gesicherter Platz in der Systematik eingeräumt werden kann. Man 
könnte schon jetzt daran denken, Gattungen mit Ceratium-ähnlicher Gestalt 
(Pseudoceratium, Odontochitina, Ceratocystidiopsis, Aptea, Broomea u.a.) in 
einer eigenen Familie zu vereinen. Doch ist meines Erachtens nicht zu übersehen, 
wie sich hier neben dem äußeren Bau andere gattungsgebundene Faktoren 
(Innenkörper, Form der Schlüpföffnungen) auf die höhere Systematik aus- 
wirken werden. 


Gattung Pseudoceratium Gocut 
(Ergänzung zu Teil I) 

Pseudoceratium pelliferum Gocut (1957: 166 ff.) wurde auch in Probe 12 
gefunden, und zwar in 8 charakteristischen Exemplaren (durchweg Antapikal- 
hälften). Cookson & Eısenack (1958: 55) wiesen die Art tetracanthum GocHT 
im Apt von Australien nach. Der Apikalteil war dort ebenfalls meist abgehoben. 


Odontochitina operculata (O. Werzer) Dert. 
(Taf. 6, Fig. 12) 


1933 Ceratium (Euceratium) operculatum. — O. Werzez; Palaeontographica (A) 77: 170, und 
78, Taf. II Fig. 21 und 22 


1937 Odontochitina silicorum. — DErFLANDRE; Ann. Paléont. 26: Taf. XVIII Fig. 8—12 


1955 Odontochitina operculata (O. We.) Dert. — DEFLANDRE & Cooxson; Austral. J. Marine 
and Freshwater Res. 6: 291 ff., Taf. III Fig. 5 und 6 


1958 Odontochitina operculata (O. We.). — Cooxson & Eısenack; Proc. Roy. Soc. Victoria, 
Vol. 70: 54 


1958 Odontochitina operculata (O. WE.). — E1srnack; N. Jb. Geol. Paläont., Abh., 106: 393, 
Taf. 27 Fig. 7 und 8 


Eine antapikale Halfte und ein Apikalbruchstiick belegen das Vorkommen 
der Art im Hauterive. Der Hauptkörper des halbierten Panzers ist langlich und 
schmal, die Antapikalhörner sind gleichförmig, röhrenartig und kaum gegen die 
Basis verbreitert wie bei Eısenack’s und DEFLANDRE & Cooxson’s Funden. Das 
Exemplar entspricht hierin gut den Abbildungen O. Werzet’s (1933). Die Mem- 
bran ist bräunlich, ein Innenkörper fehlt. 


Maße der abgebildeten Hälfte: Länge 148 u, Hörner 81 und 53 u. 
Stoff: Zwei Bruchstücke aus Probe 12. 


Gattung Apteodinium EiısenAack 
Apteodinium granulatum Es. 
(Taf. 5, Fig. 2) 
1958 Apteodinium granulatum. — Eısenack; N. Jb. Geol. Paläont., Abh., 106: 386 flat. 23 
Fig. 8—14, Abb. 1 

Drei Exemplare dürften mit Sicherheit dieser Art zugerechnet werden. Sie 
haben mehr oder minder stark granulierte Panzer von unterschiedlicher Wand- 
stärke. Eines von ihnen (Fig. 2) hat am Antapex mehrere kurze Vorspriinge (im 
Foto kaum sichtbar); die dreieckige Schlüpföffnung ist in Höhe der Querfurche 
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nach den Seiten hin spitz ausgeweitet, eine Erscheinung, die bei Apteodinium 
häufiger zu beobachten ist und wohl durch Pressung begiinstigt wurde. Giirtel- 
linien konnten nicht wahrgenommen werden. 

Die in Teil I als „Dinoflagellaten gen. et sp. ind.“ angeführten Formen 
(Gocur 1957: 170, Taf.20, Fig. 8) gehören augenscheinlich in die Nähe von 
A. granulosum, wie auch Eısenack (1958) annimmt. Sie weichen vom Typus 
durch den Besitz feiner wimperartiger Borsten ab. Andere Funde, die ihnen sehr 
ähnlich sind, zeigen mehr oder minder deutliche Spuren einer Tabulation (vgl. 
Palaeoperidinium cf. ventriosum). 

Maße des abgebildeten Exemplars: 93 :68 u, die beiden anderen Stücke 
messen 69 : 53 bzw. 88 : 66 u. 

Stoff: Je 1 Objekt aus den Proben 4/9 und 12; die 3 borstentragenden 
Panzer stammen aus Probe 7. 

Apteodinium sp. (14)? 
(Taf. 5, Fig. 3) 

Zwei Panzer entsprechen in Gestalt und Größe etwa der vorigen Art, sind 
aber glattwandig oder doch nur fein areoliert. Eines der beiden hat eine recht 
starke Wand und ein Pylom, das andere (Fig. 3) ist etwas zarter und geschlossen. 
An beiden Panzern ist die Querfurche angedeutet. 

Maße: Länge 74 bzw. 75 u. 

Stoff: Je ein Exemplar aus Probe 7 und 9. 

Apteodinium ciliatum n. sp. 
(Taf. 8, Fig. 5 und 6) 
1957 ,? Dinoflagellaten gen. et sp. ind.“ — Gocnt; Paläont. Z. 31: 171, Taf. 20 Fig. 9 und 10 

Die schon in Teil I beschriebene Form schließt sich so gut den übrigen 
Apteodinium-Arten an, daß sie in die Gattung einbezogen werden soll. 

Typus: Das in Taf.8, Fig.5, dargestellte und in Präparat N 103 aufbe- 
wahrte Exemplar. 

Locus typicus: Bohrung Rühlertwist 3 (Emsland). 

Stratum typicum: Ober-Hauterive 3/4. 

Diagnose: Panzer kugelig bis eiförmig, nicht sehr starkwandig, ringsum 
zahlreiche feine Borsten tragend. Keine Furchen. Apex oft durch einzelne 
größere oder zu einem kurzen hautartigen Vorsprung verwachsene Fortsätze an- 
gedeutet. Schlüpföffnungen häufig, trapezförmig bis dreieckig, am Unterrand 
manchmal nach den Seiten hin erweitert oder den Panzer halbkreisförmig ein- 
reißend. 

Zusätze: Die Art ähnelt einer Form, die DEFLANDRE als Palaeoperidinium 
castanea aus Kreideflinten beschrieb (siehe DEFLANDRE 1936, Taf. VI, Fig. 1—4). 
P. castanea hat ähnlichen Habitus und Borstenbesatz, wobei ebenfalls vergrößerte 
Fortsätze den Apex andeuten. Daneben besitzt es Gürtel und Längsfurche, die 
bei Apteodinium ciliatum mit Sicherheit fehlen. 

Maße: Typus 78 : 64 u, Apikalvorsprung 8 u, Fortsätze um 4 u. Andere 
Exemplare sind 48—86 u lang. 

Stoff: 25 Exemplare aus Probe 9, 3 weitere aus Probe 12. 


3 Nach freundlicher Mitteilung von Professor Eısenack gehört diese Form noch zu 
A. granulatum, da die Oberflächenbeschaffenheit dort schwankt. 
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Apteodinium? sp. (15) 
(Taf. 8, Fig. 9) 

Ein merkwürdiger vermutlicher Dinoflagellat soll seiner Gestalt wegen pro- 
visorisch zu Apteodinium gerechnet werden. Der etwas gestreckte Panzer hat 
Eiform und ist körperlich erhalten. Ein großes Schlüpfloch öffnet die Epithek 
in ganzer Breite. Der Panzer besteht aus mehreren Schichten, die sich an der 
Öffnung gut unterscheiden lassen. Die äußere, dünne und fein areolierte Schicht 
formt den glatten, leicht gebogenen Rand des Pyloms an der Mittellinie des 
Panzers. Die darunterliegende Schicht schneidet nicht mit dem Pylomrand ab, 
sondern ist etwas nach unten versetzt und trägt eine querverlaufende „Kamm- 
leiste“, deren Zahnspitzen etwa in Höhe des Pylomrandes liegen. Ähnliche zahn- 
artige Vorsprünge finden sich auch an anderen Stellen in der Wand, sie laufen 
teilweise radial und werden von der dünnen Außenschicht überzogen. Wäre nicht 
die sehr scharf und glatt begrenzte, regelmäßige Öffnung, könnte man fast an 
eine Spore glauben. Vielleicht ist die Form verwandt mit Spongodinium Der. 

Maße: Länge 81 u, Breite 69 u. 

Stoff: Ein Exemplar aus Probe 7. 


B. Hystrichosphaerideen 


Hystrichospaerideen sind überwiegend durch ungefelderte Arten vertreten 
und gegenüber den Dinoflagellaten leichter zu bestimmen. Neben stacheltragen- 
den Formen treten untergeordnet Organismen aus der Familie der Leiosphaeridae 
sowie der Gattung Pterocystidiopsis auf, deren Stellung im System noch nicht 
gesichert ist. 


Familie Hystrichosphaeridae O. Werzeı restr. DEFLANDRE 
Gattung Hystrichosphaeridium Dert. restr. EIsENACK 
Hystrichosphaeridium complex (Ware) Der. 
(Taf. 3, Fig. 2 und 3; Taf. 7, Fig. 5 und 6) 
1842 Xanthidium tubiferum complex. — White; Micr. J. 2: Taf. 4 (3) Fig. 11. — (1842) 1844. 
Trans. Micr. Soc. 1: 83, Taf. 8 Fig. 10 

1940 Hystrichosphaeridium elegantulum. — LEjJEunE-CARPENTIER; Ann. Soc. Géol. Belg. 63, 
Fig. 11 und 12 

1946 Hystrichosphaeridium complex (White). — DerLanDre; C. R. Soc. Géol. Fr. 7: 111 


1953 Hystrichosphaeridium complex (Waute) Der. — Firrion; Ann. Soc. Géol. du Nord 
LXXII: 156, Taf. IX Fig. 2, 4 und 5 


1955 Hystrichosphaeridium complex (White) Der. — DerLanpre & Cooxson; Austr. J. 
Marine and Freshwater Res. 6: 270, Taf. 1 Fig. 9 und 10 
1958 Hystrichosphaeridium complex (White). — Cooxson & EISENACK; Proc. Roy. Soc. 


Victoria 70: 42, Taf. 12 Fig. 10 
1958 Hystrichosphaeridium complex (Wuite) Deri. — E1senack; N. Jb. Geol. Paläont., Abh., 
106: 400, Taf. 26 Fig. 3—5 

DEFLANDRE & Cookson (1955), welche die Art in der australischen Unter- 
und Oberkreide fanden, wiesen schon auf die Variationsbreite hin. H. complex 
tritt bereits im tiefen Obervalendis auf und ist in meinem Material recht häufig. 
Präpariert wurden nur etwa 20 Exemplare. 

Der kugelige Panzer trägt 10 bis 20 (durchschnittlich 15) röhrenförmige 
Fortsätze. Sie scheinen nicht immer mit dem Innenraum in Verbindung zu stehen. 
Bei sehr gut erhaltenen Stücken ist manchmal eine feine Scheidewand zwischen 
Fortsatz und Hauptkörper angedeutet, und häufig lagern gerade an diesen Stellen 
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Pyritkristalle. Beim groben Vergleich fallen zunächst mehrere Formtypen ins 
Auge, die aber weder gestaltmäßig noch nach ihrer vertikalen Verbreitung scharf 
zu trennen sind. Eine dieser Formstufen, die sich recht konstant verhält, soll 
wegen der großen Abweichung vom Holotyp als eigene Art ausgeschieden werden 
(H. asterigerum n. sp.). 

Die Fortsätze von H. complex sind recht kräftig und am Ende mehr oder 
minder zu Trichtern erweitert, welche sich in meist kurze „Dornspitzen“ auflösen. 
Durch bogige Verbindungen zwischen den Basen der Spitzen entstehen unregel- 
mäßige Trichtermündungen, die in Aufsicht an Elchschaufeln erinnern (Taf. 7, 
Fig.6). Solche Formen sind recht häufig, wenn die Zergliederung der Enden 
auch nicht immer so ausgeprägt ist als auf der Abbildung (12 Dornspitzen und 
mehr). Oft sind die Fortsätze recht regelmäßig und einfach gebaut und haben 
fast symmetrische Trichterenden (Taf. 7, Fig.5). DerLanpre & Cooxson (1955: 
270) erwähnen endlich Exemplare von H. complex mit leicht durchbrochenen 
Trichterenden und folgern daraus die Beziehung der Art zu H. pulcherrimum 
Derr. & Cooxs. Eines meiner Objekte (Taf. 3, Fig. 4) scheint das zu bestätigen. 
Mehrere Fortsätze lösen sich jeweils in ein ungleichmäßiges Netzgeflecht auf, 
ohne dabei die für H. pulcherrimum typischen Hautflächen zu bilden. Die 
übrigen Anhänge sind nicht durchbrochen und ähneln denen von H. complex. 
Zwei weitere Funde tragen aufgelöste und stark zerteilte Fortsätze, wobei es 
aber nicht zur Geflechtbildung kommt. 

Nicht selten sind die Körper in der Mitte zerrissen oder haben unregelmäßige 
Öffnungen. Inwieweit das auf Schlüpfvorgänge zurückgeführt werden kann, ist 
nicht zu entscheiden. 

Die äußeren Grenzen der Art sind etwas verwischt. Zum Beispiel mag die 
Abgrenzung gegen H. tubiferum (Eur.) zuweilen nicht leicht sein, da dessen 
Variationsbreite noch wenig bekannt ist (siehe z. B. LeyeuNe-CARPENTIER 1940, 
Fig. 5); auch ist damit zu rechnen, daß neues Material neue Bindeglieder bringen 
wird. Vielleicht wird es sich in Zukunft als zweckmäßig erweisen, H. complex 
und H.asterigerum als Unterarten von tubiferum aufzufassen, wie das WHITE 
für complex seineizeit tat. Wohl keine Formgruppe mesozoischer Hystricho- 
sphaeren zeigt so viele fließende Übergänge wie die „Tubiferen“. 

Maße: Größter Durchmesser schwankend zwischen 105 und 159 u. 

Stoff: 20 Exemplare in den Proben 4, 5, 7, 10 und 12. 


Hystrichosphaeridium asterigerum n. sp. 
(Taf. 3, Fig. 1; Taf. 7, Fig. 1A) 

Typus: Das auf Taf.3, Fig. 1, abgebildete und in Präparat N. 16 auf- 
bewahrte Exemplar. 

Locus typicus: Bohrung Rühlertwist 2 (Emsland). 

Stratum typicum: Unter-Hauterive 1 (Noricus-Schichten). 

Diagnose: Zentralkörper kugelig, 12 bis 18 schlanke, röhrenartige An- 
hänge tragend. Röhren nach oben hin kaum erweitert, oft sogar leicht verengt; 
am Ende plötzlich in 3 bis 6 längere dünne Dornen aufgespalten, die meist recht- 
winklig zum Achsenkanal abgespreizt sind. Kleinere, unregelmäßige Fortsätze 
können untergeordnet auftreten. Membranen recht zart und transparent. 

Zusätze: H.asterigerum unterscheidet sich von H.complex durch die 
Form der Fortsätze, deren Schäfte schlanker sind und sich nicht zu Trichtern aus- 
weiten. Die distalen Dornen am Ende sind in der Regel basal kaum erweitert 
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und nicht durch hautartige Ausbreitungen verbunden. Sie entspringen meist in 
einer Hôhe und gleichen dadurch kleinen Schirmgerüsten (Taf. 7, Fig. 1, 3). 
Dieses Bauprinzip findet sich wieder bei H. recurvatum (WHITE) sowie — 
weniger deutlich — bei H.tubiferum; bei beiden Arten sind die Dornen kürzer. 
Einzelne einfache Fortsätze, die distal kaum oder sehr unregelmäßig aufge- 
spalten sind, kommen bei vielen meiner Exemplare vor. 

Einige Stücke weisen Abweichungen auf. Manchmal zeigt sich — oft nur 
bei einigen Fortsätzen — eine Tendenz zur Trichterbildung und damit eine An- 
näherung an H. complex (Taf. 7, Fig.4). Das drückt sich auch durch etwas kräf- 
tigeren Bau der Fortsätze aus. In anderen Fällen sind einzelne Anhänge mehr- 
fach aufgegabelt wie die von H.ramuliferum (Taf. 7, Fig. 2). Allgemein jedoch 
ist H. asterigerum gut abzutrennen und verdient eine eigene Stellung. 

Maße (Holotyp): Hauptkörper maximal 51 u, Fortsätze ohne Dornen 21 
bis 25 u, Dornen 10—17 u. Größter Gesamtdurchmesser etwa 116 u. Andere 
Exemplare zwischen 83 und 154 « größtem Durchmesser (überwiegend um 
115%): 

Stoff: Etwa 20 Exemplare aus den Proben 5, 6, 7, 9, 12. 


Hystrichosphaeridium perforatum n. sp. 
(TAN SN ea EN lie 16) 

Typus: Das in Taf.3, Fig. 7, abgebildete und in Präparat N. 40 aufbe- 
wahrte Exemplar. 

Locus typicus: Raum Hannover (Niedersachsen); genauer Fundort 
nicht bekannt. 

Stratumtypicum: (? Ober-) Barréme. 

Diagnose: Zentralkörper kugelig bis eiförmig, mit etwa 15 röhren- 
artigen Fortsätzen, die oben zu ausladenden, schalenférmigen Trichtern erweitert 
sind. Wandung der Trichter häufig mit rundlichen Aussparungen versehen. Sie 
treten entweder einzeln auf oder durchbrechen die Trichter netzartig. Trichter- 
ränder glatt oder sanft gezackt, Membranen dünn und fein areoliert. 

Zusätze: Die Art ist an den großen, schalen- bis tellerförmigen Trichter- 
mündungen der Fortsätze leicht kenntlich. Die Ausweitung zu Trichtern erfolgt 
fast immer plötzlich und ohne Übergang, wobei die Trichterwände im Schnitt 
stumpfe Winkel bilden. Die Schäfte bleiben jeweils fast gleich stark und sind 
auch an den Basen kaum erweitert. Besonders auffällig sind die rundlichen Aus- 
sparungen, welche häufig die Trichterwände durchsetzen und keine feste An- 
ordnung erkennen lassen. So mußte zunächst geprüft werden, ob Verletzungen 
vorliegen oder aber Zersetzungserscheinungen, die vielleicht durch die Struktur 
der Membranen in bestimmte Formen gezwungen wurden. Beide Annahmen er- 
wiesen sich als unhaltbar. Verletzungen scheiden von vornherein aus, da die 
Löcher immer rundlich und glatt umgrenzt sind und die Trichterenden stets ganz- 
randig bleiben (von gelegentlichen Einrissen abgesehen, die aber als solche leicht 
zu erkennen sind). Zersetzungsvorgänge scheiden meines Erachtens ebenfalls 
aus. Zwar könnte man darauf schließen, weil manchmal die Trichter von feinen 
Löchern geradezu durchsiebt sind. Doch zeigt sich bei anderen, die größere und 
regelmäßigere Durchbrechungen haben, eine deutliche Tendenz zur Geflecht- 
bildung. Außerdem sind an den Schäften und auf dem Hauptkörper keinerlei 
Zerfallsmerkmale sichtbar, die Membranen erscheinen vielmehr frisch und un- 
angegriffen. Zweifellos aber hat die Membranstruktur an der Form der Durch- 
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brechungen Anteil. Anzahl und Größe der Perforationen sind innerhalb der 
Objekte unterschiedlich. Bei zwei von den drei Exemplaren werden die Löcher 
recht groß. Sie sind dann teilweise nur noch durch dünne Bestege voneinander 
getrennt. Von oben gesehen sind die Trichter rundlich, bei einem Stück zum Teil 
drei- oder viereckig (Taf.7, Fig. 14). Die Ränder verlaufen glatt oder haben 
eckige Vorsprünge. 

Die Tendenz zur Durchbrechung der Trichterenden bis zur Geflechtbildung 
findet sich wieder bei H. pulcherrimum Der. & Cooxson, das vielleicht von 
H. complex herzuleiten ist. Stark durchbrochene Trichter von H. perforatum 
gleichen zum Teil denen von H. anthophorum Cooxs. & Eısenack (1958; ver- 
gleiche dort die Textfig. 16—18 mit den Fig. 15 und 16 auf Taf. 7 hier). 

Maße: Typus: Hauptkörper 61 : 56 uw, Fortsätze 29—40 u, Gesamtdurch- 
messer 125 u. Die größte Ausdehnung der übrigen Exemplare beträgt 80 und 
100 «. Ein sehr großes, längliches Objekt (Taf. 4, Fig. 2) ist unserer Form 
ähnlich, doch schlecht erhalten, so daß Durchbrechungen auf den umgeschlagenen 
Trichtern nicht sicher zu erkennen sind (Durchmesser 138 1). 

Stoff: 2 Exemplare in Probe 7, 1 weiteres in Probe 12. 
Hystrichosphaeridium aff. anthophorum Cooks. & EIsENACK 
(Taf. 3, Fig. 8) 

In Probe 1 fand sich eine Hystrichosphaere mit Fortsätzen, die zum Teil 
denen von H. anthophorum nahekommen. Leider ist das einzige Exemplar stark 
zusammengepreßt und geschrumpft; Einzelheiten sind deshalb nur am Seiten- 
rand zu erkennen. 

Der Hauptkörper ist etwas länglich. Unregelmäßig geflochtene Maschen 
gruppieren sich zu wenigstens 6 breiten „Fortsätzen“, von denen zwei eine ge- 
schlossene äußere Randverbindung haben und durchbrochene Trichter bilden. 
Die Trichter sind im Verhältnis kürzer und weiter ausladend als die der austra- 
lischen Art. Sie liegen breitbasig dem Hauptkörper auf. Bei den übrigen Fort- 
sätzen ist das Maschenwerk aufgelockert und nicht durch eine Saumleiste nach 
außen begrenzt. Auch ihre seitliche Begrenzung ist unklar, weil zwischen ihnen 
kleinere isolierte oder verwachsene Anhänge entwickelt sind. Durch Verflech- 
tung der einzelnen Fäden der aufgelösten „Fortsätze“ leitet unser Fund zu 
Cannosphaeropsis über. 

Maße: Hauptkörper 40 : 49 u, größter Gesamtdurchmesser 76 u, Länge 
der Trichter 15 und 17 u, äußere Weite der Trichter etwa 28 u, übrige Fort- 
sätze 8—17 u. Der Holotyp von H. anthophorum wird mit 210 « Gesamtlänge 
angegeben, ist also wesentlich größer. 

Hystrichosphaeridium eoinodes Eıs. 
(Taf. 3, Fig. 5 und 6; Taf. 7, Fig. 9) 
?1940 Hystrichosphaeridium cf. clavigerum Deri. — LeJeunE-CarPENTIER; Ann. Soc. Géol. 


Belge, T. LXIII, Fig. 9 
1953 Hystrichosphaeridium cf. salpingophorum Deri. — Firtion; Ann. Soc. Géol. du Nord 


LXXII: 158, Taf. VIII Fig. 6, Taf. IX Fig. 7, Abb. 1 
1958 Hystrichosphaeridium eoinodes. — Eısenack; N. Jb. Geol. Paläont., Abh., 106: 402, 


Taf. 27, Fig. 3 und 4 
Die Art ist im Neokom sehr verbreitet und liegt in einer Anzahl von Exem- 
plaren vor, die zum Teil vorzüglich erhalten sind. Danach läßt sich auch einiges 
über die Variationsbreite sagen, welche sich besonders in der unterschiedlichen 
Form und Größe der Fortsätze ausdrückt. 
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Der kugel- oder eiförmige Hauptkörper trägt 15 bis 20 röhrenförmige Fort- 
sätze. Ihre Lange liegt gewöhnlich um die Hälfte des größten Schalendurch- 
messers, kann aber nach oben und unten variieren. Die Fortsatze haben deut- 
liche Längsfaserstruktur, weshalb Eısenack wohl mit Recht eine Beziehung zur 
tertiären Art H. inodes Kıumpp vermutet. Gelegentlich ist diese Struktur auch 
auf dem Hauptkörper zu erkennen und verläuft dann sternförmig von den Basen 
ab auseinander, ähnlich wie in der Abbildung von LEJEUNE-CARPENTIER (1940, 
Fig. 9), die offenbar eine nahestehende Form wiedergibt. Allgemein sind die 
Schäfte der Fortsätze etwas eingeschnürt, nur manchmal ist ihre seitliche Be- 
grenzung nahezu parallel (Taf. 3, Fig. 5). Der Grad der distalen Auffaserung 
wechselt. Bei tieferer Einschlitzung sind die aufgefaserten Enden seitlich etwas 
aufgebogen; sie erscheinen dann als kurze Trichter mit unregelmäßig gezacktem 
Außenrand, der in Seitenansicht oft konvex erscheint. Weniger stark eingeschlitzte 
Fortsätze sind nur gering oder gar nicht erweitert und oben gleichmäßig, fast 
gerade, begrenzt. Stärkere Zerschlitzung der Distalenden bedingt zumeist auch 
stärkere Einschnürung in der Mitte des Schaftes. Neben röhrenartigen können 
zusätzlich einzelne dünne, einfache Fortsätze mit stumpfen oder geteilten Enden 
auftreten. 

Die Membranen von H. eoinodes sind relativ dünnwandig, manchmal aus- 
gesprochen zart und bleich. Regelmäßige Schlüpföffnungen wurden nicht be- 
obachtet. 

Die Art ist offenbar verwandt mit H. truncigerum Der. Exemplare mit recht 
kurzen und breiten Anhängen (Taf. 7, Fig. 9) leiten scheinbar kontinuierlich über 
zu den auf Fig. 7 und 8 abgebildeten Formen. 

Maße: Exemplar Taf. 3, Fig. 6: Hauptkörper 50 :49 u, Fortsätze 21 bis 
30 u, Gesamtdurchmesser 104 u. Bei anderen Exemplaren Hauptkörper 36 bis 
61 u (meist um 45 u), Gesamtdurchmesser 68—116 u (meist um 85 uw). Extrem 
große Exemplare stammen vorwiegend aus Probe 41. 

Stoff: 44 Exemplare aus den Proben 2, 4, 5, 6, 7, 9, 12. 


Hystrichosphaeridium truncigerum Dekrı. 
(Taf. 4, Fig. 15; Taf. 7, Fig. 7 und 8) 
1937 Hystrichosphaeridium truncigerum. — DerLanpre; Ann. Paléont. 26: 71, Taf. XIII 
Fig. 6 und 7 

Der kugelige Hauptkörper trägt 10 bis 15 stumpfe Fortsätze von Zylinder- 
oder Kegelstumpfform. Sie sind außen geöffnet, am Distalrand fein gezähnelt 
oder zerschlitzt, selten etwas trichterartig erweitert. Die Membran der Fort- 
sätze zeigt deutliche Längsfaserstruktur; ob sich diese auf der Oberfläche des 
Hauptkörpers fortsetzt, ist bei meinen Exemplaren nicht festzustellen. Neben 
den stumpfen Röhren treten hin und wieder, wie bei DEFLANDRE’s Funden, ein- 
fache und schmale Anhänge auf, sie können aber auch fehlen. 

Das Länge-Breite-Verhältnis der Fortsätze schwankt etwas. Bei zwei Exem- 
plaren ist ein Teil der Röhren ziemlich schlank (Taf. 7, Fig. 8). Längsfaser- 
struktur, distale Aufschlitzung und Übergänge legen eine engere Beziehung zu 
H. eoinodes nahe. 

Maße: Exemplar auf Taf. 4, Fig. 15: Hauptkörper 36 u, Fortsätze um 
11 u, größter Durchmesser 61 1. Andere Exemplare messen 66—89 u größten 
Durchmesser. 

Stoff: 1 Exemplar in Probe 5, 3 Exemplare in Probe 7. 
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Hystrichosphaeridium ramuliferum Der. 
(Taf. 3, Fig. 9) 
1937 Hystrichosphaeridium ramuliferum. — Dertanpre; Ann. Paléont, 26: ZA Lately, 
Fig. 5 und 6, Taf. XVII Fig. 10 
1952 Hystrichosphaeridium ramuliferum Dert. — W. Werzeı; Geol. Jb. 66: 398, Abb. 9 

Vier gut erhaltene Exemplare belegen das Auftreten der Art in der tieferen 
Kreide. Etwa 12 röhrenförmige, schlanke Fortsätze teilen sich, meist oberhalb 
der Mitte, in 2 bis 3 Äste, die in halber Höhe oder am Ende wiederum mehr- 
fach aufgespalten sind. Die endständigen Zweige bilden entweder spitze 
„Dornen“ oder sind oben abgestumpft, manchmal sogar erweitert, mit Tendenz 
zu erneuter Aufteilung. Ob die Distalenden, wie es den Anschein hat, sämtlich 
geschlossen sind oder ob einige von ihnen geöffnet bleiben, war auch bei starker 
Vergrößerung nicht zu beurteilen. Die Zentralkörper haben Ei- oder Kugel- 
form; die Membranen sind verhältnismäßig dünnwandig. 

Maße: Abgebildetes Exemplar: Hauptkörper 53 u, Fortsätze 23—39 u, 
größter Durchmesser 104 u. Das Exemplar aus Probe 35 mißt 106 « (Haupt- 
körper 53 u); die beiden Stücke aus Probe 5 sind kleiner, ihre größte Aus- 
dehnung beträgt je 78 u (Hauptkörper 36 bzw. 42 u). 


Stoff: Je 1 Exemplar in Probe 6 und 11, 2 Exemplare in Probe 5. 


Hystrichosphaeridium ferox Der. 
(Taf. 4, Fig. 1) 
1937 Hystrichosphaeridium ferox. — DEFLANDRE; Ann. Paleont. 26: 72, Taf. XIV Fig. 3 und 4 
1953 u en ferox Der. — W. Werzeı; Geol. Jb. 66: 402, Taf. A Fig. 13, 
1958 Hystrichosphaeridium ferox DerL. — Etsenack; N. Jb. Geol. Paläont., Abh., 106: 401 ff., 
Taf. 27 Fig. 1 und 2 

Die beiden Exemplare der Art entsprechen recht gut DEFLAnDrE’s Holotyp. 
Allerdings herrschen konische, einfache oder distal aufgegabelte Fortsätze vor, 
die an der Basis zu mehreren verbunden sein können. Nur untergeordnet ent- 
stehen großflächige, lappige Gebilde mit mehrfach zerteilten Enden. Die Ver- 
längerungen der Basen grenzen auf dem Hauptkörper unregelmäßige Felder ab. 
Die Membranoberfläche ist körnelig. 

Maße: Abgebildetes Exemplar 85 u, zweites Exemplar 80 u größter 
Durchmesser. 

Stoff: 2 Exemplare aus Probe 7. 


Hystrichosphaeridium cf. vestitum Der. 
(Taf. 7, Fig. 11) 

Dem eiförmigen Zentralkörper sitzen röhrenartige Fortsätze von verschie- 
dener Länge auf. Ihre Schäfte spalten sich im oberen Drittel in 2 oder 3 Gabel- 
äste, deren Enden wiederum kurze Dornen tragen. Nur bei einem Fortsatz bleibt 
der Schaft unverzweigt. Die Basen sind etwas erweitert. Der Hauptkörper ist 
mehrschichtig. An den Fortsätzen ist er etwas ausgebuckelt, wobei sich die 
äußere Schicht manschettenartig um die Basen legt. Von zwei unregelmäßigen 
Öffnungen in der Schale dürfte mindestens eine sekundär sein. 

Mit den jurassischen Exemplaren von H. vestitum (DeFLANDRE 1938: 189, 
Taf. XI, Fig. 4—6) hat der Fund nur die Gestalt der meisten Fortsätze ge- 
meinsam. 
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Gattung Cannosphaeropsis O.WetzEL* 
Cannosphaeropsis caulleryi (Dert.) 
(Taf. 4, Fig. 3) 
1938 Hystrichosphaeridium caulleryi. — Dertanpre; Trav. Stat. Zool. Wimereux 13: 189, 
Taf. XI Fig. 2 und 3 
1947 Cannosphaeropsis caulleryi. — DErLANDRE; C. R. Acad. Sci. 224: 1576 
1955 Cannosphaeropsis caulleryi Dert. — Varenst; Bull. de la S.P.F. LII: 588, Taf. II 
Fig. 13 und (eventuell) 10 
1955 Cannosphaeropsis caulleryi Der. — Drrtanpre & Cooxson; Austral. J. Marine and 
Freshwater Res. 6: 283 ff., Taf. 7 Fig. 8 
1957 Cannosphaeropsis caulleryi Der. — Downie; Q. J. G. S. 112: 428, Taf. XX Fig. 1 
Die Art liegt in 2 sehr schônen Exemplaren aus Probe 1 vor. Beide sind 
etwas in die Länge gezogen und haben eiförmige Hauptkérper. Die Fortsätze 
sind zahlreich und sehr diinn. Sie stehen gruppenweise eng beieinander, wobei 
die Distalenden jeder Gruppe durch dünne Hautfäden oder aber durch unregel- 
mäßige Ausbreitungen miteinander verknüpft werden. Die Basen der Fortsätze 
bleiben meist schmal, nur selten verfließen einige unten zu hautartigen Strängen. 
Die distalen Ausbreitungen, die nicht bei allen Anhängen vorhanden sind, ver- 
einigen sich manchmal zu lappigen Gebilden mit rundlichen Durchbrechungen. 
Am Holotyp (DerrLAnpre 1938, Taf. XI, Fig. 2 und 3) treten Ausbreitungen 
nicht auf, wohl aber (in verstärktem Maße) bei einer Form, die Varznsı als 
C. cf. caulleryi abbildet (Varensı 1955, Taf. II, Fig. 10). Meine Exemplare 
scheinen zwischen beiden Formstufen gut zu vermitteln. Da die einfach bleiben- 
den Fortsätze sehr charakteristisch sind und die Ausbreitungen den Habitus nur 
wenig beeinflussen, besteht kein Grund, die Form von der Art abzutrennen. 
Beide Exemplare haben sehr zarte, glatte Membranen. Eine eng verwandte Form 
stellt wohl Taf. 5, Fig. 16, dar. Die Fortsätze sind hier stark zerstreut (Probe 6). 
Maße: Abgebildetes Exemplar: Hauptkörper 49 u lang, Fortsätze 14 bis 
26 u, größter Durchmesser 85 u. Anderes Exemplar: Hauptkörper 53 u, 
größter Durchmesser 88 u. 
Stoff: 2 Objekte aus Probe 1. 


Gattung Hystrichosphaera O. WErzEL restr. DErL. 
Hystrichosphaera furcata (Enr) O. WETzEL 
(lak AE SAS NE D) 


1838 Xanthidium furcatum. — Exurenserc; Abh. der Kgl. Akad. der Wiss. aus dem Jahre 
1836, Taf. I Fig. 14 


1933  Hystrichosphaera furcata (Eur.) O. Werzez. — ©. Werzet; Palaeontographica LX XVIII, 
Taf. II Fig. 35, Taf. V Fig. 1, 9, 15 
1937 ae ala furcata (Eur.) O. Werzez. — DerLANDRE; Ann. Paléont. 26, Taf. XI 
1g. 1, 9, 

Die in der hôheren Kreide so häufige Art liegt nur aus zwei Proben des 
höheren Hauterives vor. Manche der wenigen Exemplare sind recht gut erhalten 
und typisch, andere variieren in der Gestalt der Fortsätze. Es treten sowohl 
Formen mit isolierten Anhängen auf (Taf. 5, Fig. 11) als auch solche mit ver- 
bindenden Flügelsäumen (Taf. 4, Fig. 4). Die Membranen sind verhältnismäßig 
zart. 

Ma Be : Größter Durchmesser 57—68 u, Exemplar Taf. 4, Fig. 4: 67 : 59 u. 

Stoff: 1 Exemplar aus Probe 9, 9 Exemplare aus Probe 12. 


* In Teil I wurde irrtümlich DerLanre als Autor der Gattung angegeben (Gocur 1957: 174). 
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Hystrichosphaera ?dentata n. sp. 
(Taf. 4, Fig. 11; Taf. 7, Fig. 19) 


Typus: Das auf Taf. 4, Fig. 11, abgebildete und in Präparat N. 126 auf- 
bewahrte Exemplar. 


Locus typicus: Bohrung Friedeburg 3 (Nordwest-Niedersachsen). 
Stratum typicum: Höheres Ober-Hauterive. 


Diagnose: Körper etwa eiförmig, gefeldert. Mediane Gürtelfurche 
dorsal aus annähernd rhombischen Feldchen ausgebaut. Feldergrenzen der Epi- 
und Hypovalva durch kräftige Kammsäume markiert, die distal in flache, meist 
stumpfe Fortsätze aufgelöst sind. Epi- und Hypovalva wahrscheinlich aus je 
5 Mittelfeldern und 1 Polfeld bestehend. Mittleres Dorsalfeld der Epivalva 
manchmal ausgebrochen (Pylom). 

Zusätze: Von den 5 Exemplaren sind 2 recht gut erhalten, doch auch 
stärker verdrückte Hüllen lassen die Art an den charakteristischen Säumen leicht 
wiedererkennen. 

Am Holotyp ist der Gürtel gut wahrzunehmen, doch nur auf der (dorsalen) 
Oberseite. Er ist in mehrere rhombische Feldchen unterteilt, die von schmalen 
Leisten eingefaßt werden. Die Leisten tragen einzelne kräftige Fortsätze. Auf 
der Ventralseite ist vom Gürtel nichts mehr zu erkennen. Dorsal liegt in der 
Mitte der Epivalva ein (herausgebrochenes) trapezförmiges Feld. Es wird links 
und rechts von Säumen eingefaßt, die sich vom Gürtel bis fast zu den Polen 
erstrecken. Die den Seitenrand bildenden Säume grenzen zwei weitere Epivalva- 
felder ab. Auf der Hypothek laufen die Feldergrenzen etwa entsprechend, nur 
daß der vierte Längssaum nicht nachzuweisen ist. Auch auf der Ventralseite ist 
nur undeutlich ein Teil eines Saumes sichtbar. 

Ein anderes Exemplar (Taf. 7, Fig. 19) liegt offenbar mit der Ventralseite 
oben. Der Äquator ist hier nicht von Leisten umgrenzt, sondern nur durch zwei 
Reihen von Fortsätzen angedeutet. In der Mitte läuft je ein Längssaum nach 
den Polen, es folgen links und rechts die den Seitenrand bildenden Säume der 
4 oberen Felder. Auf der Epivalva sind zusätzlich noch die beiden Säume des 
Mittelfeldes der Unterseite (mittleres Dorsalfeld?) zu sehen. 

Die vorläufige Kombination der beiden Exemplare ergibt also 5 trapez- 
förmige Epithekfelder und 5 — vielleicht auch nur 4 — Hypothekfelder. Daß 
daneben auch noch Polfelder existieren, geht aus der Anordnung der Säume an 
den Polen hervor. Durchlaufende Längsfelder, die den Gürtel unterbrechen, 
wurden nicht beobachtet. 

Die kammartigen Säume sind in sich einheitlich, also nicht mit Stützelementen 
versehen. Ihre Fortsätze bilden sich durch + regelmäßige Ausrundungen der 
Säume bis ins untere Drittel hinein. Oben sind die Fortsätze gerade abgestumpft, 
gelegentlich auch über der Mitte leicht eingezogen. Ob die Säume einschichtig 
sind oder ursprünglich körperliche Ausstülpungen der Wand darstellten, muß 
offenbleiben. Pyritniederschläge und die Gestalt der isolierten, nicht zu Säumen 
vereinigten Fortsätze in Gürtelhöhe könnten für die letzte Annahme sprechen. 
Das scharf abgezeichnete mittlere Oval würde dann einem Innenkörper ent- 
sprechen. 
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Die Art kann nur mit Vorbehalt zu Hystrichosphaera gestellt werden, da der 
wahre Verlauf des Gürtels noch in Frage steht. Habitus und die recht kräftige, 
gelblichbraune Membran könnten auf Zugehörigkeit zu den Dinoflagellaten hin- 
deuten. 

Maße: Holotyp: Länge 73 u, Breite 70 «. Zentralkörper 55 : 47 u, Breite 
der Kammsäume 5—15 u. Exemplar Abb. 19: 78:70 u, andere Exemplare 
57—85 u lang. 

Hystrichosphaera sp. (18) 
(Taf. 7, Fig. 20) 

Das einzige Exemplar ist etwas schräg zusammengedrückt und besitzt keine 
Fortsätze. Dagegen sind an den Felderecken Vorsprünge entwickelt, die durch 
breite, zarte Flügelsäume verbunden werden. Die Unterteilung des Gürtels in 
längliche Felder ist besonders auf der Unterseite gut zu erkennen. Er wird 
ebenfalls von Hautsäumen begleitet. Die Säume sind außen ziemlich gerade 
oder auch leicht konkav begrenzt und werden von den stützenden Vorsprüngen 
meist nicht überragt. Wegen der starken Pressung ist die Zahl der Felder nicht 
zu ermitteln. Sie dürfte auf jeder Hälfte 5 bis 6 betragen. Unter dem Immer- 
sionsobjektiv zeigt sich auf der Membran eine feine Punktierung. 

Wahrscheinlich steht unsere Form Hystrichosphaera cingulata (O. WETZEL) 
Deri. nahe, die ursprünglich zu Cymatiosphaera gestellt wurde. Tatsächlich ist 
die Ähnlichkeit mit C. wetzeli Deri. groß, doch läßt der Gürtel keinen Zweifel, 
daß eine echte Hystrichosphaera vorliegt. 

Maße: Größter Durchmesser 57 : 53 u, Säume um 6 wu breit. 

Stoff: 1 Exemplar aus Probe 12. 

Einen offenbar verwandten Typ, ebenfalls ohne Fortsätze (im üblichen 
Sinne), zeigen Taf.5, Fig. 9, und Taf. 7, Fig. 21. Der Körper ist hier räumlich 
erhalten und stammt aus einem Phosphorit der Probe 7. Der mediane Gürtel baut 
sich aus 5 länglichen Feldern auf. Daran schließen sich nach unten 5 Felder an, 
auf der oberen Hälfte scheinen es nur 4 zu sein. Es folgt je ein Polfeld. Die 
Felder sind von dünnen Leistchen eingefaßt. Auf diesen stehen äußerst zarte 
Hautsäume, die teilweise stumpfe, regelmäßige Zahnkämme bilden, teilweise 
auch (z. B. längs des Gürtels) zu dreieckigen oder unregelmäßigen Läppchen 
reduziert sind. Der Gürtel ist offenbar geschraubt, jedenfalls weicht er auf einer 
Seite (in der Zeichnung links) stark auseinander. Eine Längsstruktur ist wegen 
der Lage nicht wahrzunehmen. Die Figuren auf Taf. 5 zeigen das Objekt in 
seiner ursprünglichen Lage im Präparat, schräg von unten. Die Membran ist 
bleich und völlig strukturlos. Im oberen Teil der unverletzten Hülle liegt eine 
Zusammenballung organischer Masse (Taf. 5, Fig. 9b), in der unter Ölimmer- 
sion 4 kleine, runde „Kerne“ zu erkennen sind. Der äußerliche Unterschied 
gegenüber der oben beschriebenen Form liegt in den stärker differenzierten und 
auch breiteren Hautsäumen. 

Maße: Größter Durchmesser 62 u. 

Stoff: 1 Exemplar aus Probe 7. 


Gattung Pterodinium Eısenack 
Pterodinium sp. (19) 
(Taf. 7, Fig. 17 und 18) 


?1958 an sp. — Eisenack; N. Jb. Geol. Paläont., Abh., 106: 396, Taf. 24 Fig. 7, 
or 
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Einige recht mäßig erhaltene Organismen gleichen äußerlich der von E1sENACK 
erwähnten Pterodinium-Art, gestatten aber keine nähere Analyse der Felder und 
Furchen. Dem einzigen Stück, dessen Oberfläche ziemlich glatt ist (Fig. 18), 
fehlt die gesamte Rückwand. Es hat, wie die übrigen, etwa kreisförmigen Umriß 
und ist etwas schräg flachgedrückt, so daß der Gürtel unterhalb der Mitte ver- 
läuft. Dieser wird von dünnen Leistchen eingefaßt. An das darüberliegende 
große Mittelfeld schließt sich ein Polfeld mit zackiger Umgrenzung an. Den 
Grenzlinien entspringen lappige, zarte Saumteile, die von schmalen Stütz- 
elementen an den Felderecken getragen werden. Breite, vielfach zerteilte oder 
in flache, stumpfe Fortsätze aufgelöste Säume umgeben den Seitenrand der 
Hülle. Sie sind außerordentlich zart. 


An einem anderen Stück (Fig. 17) kann man deutlich sehen, daß der Gürtel 
auf der (ventralen) Unterseite unterbrochen ist. Damit dürfte die Einordnung 
zu Pterodinium gesichert sein. Allen Funden gemeinsam ist die zarte, gelbliche 
Membran. 


Maße: Durchmesser 67—80 u (Flügelsäume 11—17 u). 
Stoff: 4 Exemplare aus Probe 9, 1 weiteres aus Probe 12. 


Gattung Cyclonephelium Der. & Cookson 
Cyclonephelium distinctum Der. & Cooxs. 
(Taf. 4, Fig. 16-18) 
1955 Cyclonephelium distinctum. — DerLAnDRE & Cooxson; Austral. J. Marine and Fresh- 
water Res. 6: 285, Taf. II Fig. 14, Abb. 47 und 48 


Von der in manchen Proben recht häufigen Art wurden knapp 50 Exemplare 
präpariert. Ihre Körper sind überwiegend zusammengepreßt; der ursprüng- 
lichen Abplattung gemäß liegen die Fortsätze am Rande, die freien „Pole“ in 
der Mitte. 


Wie bei den australischen Objekten stehen die Fortsätze meist isoliert. Sie 
sind kurz, distal stumpf oder aufgegabelt. Weniger häufig verbinden sich einige 
zu kurzen „Reihen“. Pyritniederschläge in den Schäften beweisen die Existenz 
haarfeiner Achsenkanäle. Die Abgrenzung gegen das freie Mittelfeld ist oft 
sehr scharf (Fig. 16, 18). Seltener setzen sich kleine Fortsätze unregelmäßig in 
das Feld hinein fort. Vereinzelt überziehen sie es auch ganz und nähern sich da- 
mit der Gattung Tenua Eısenack. Die Hüllkörper sind größtenteils geöffnet. 
Die Öffnung liegt immer zum Seitenrand hin, also außerhalb der Pole, und er- 
scheint in der Projektion als gerade oder etwas konkave Kante (Fig. 18). Auch 
die noch vollständigen Hüllen zeigen fast ausnahmslos Nahtsprünge, die die 
künftige Öffnung andeuten. Bei ovalen Hüllen liegt der Sprung etwa senkrecht 
zur Längsachse (Fig. 17). Auf der Kante stehende Objekte lassen manchmal 
eine äquatoriale Saumleiste erkennen, die den Seitenrand bildet. Bei dem in 
Fig. 13 der Taf.4 abgebildeten Stück, das ausnahmsweise seitlich zusammen- 
gedrückt ist, umzieht die Leiste den ganzen Körper auf Vorder- und Rückseite in 
Längsrichtung und wird durch einen Kranz verwachsener Fortsätze markiert. 
(Auch unter Berücksichtigung der Seitenlage scheinen hier die Fortsätze die 
Hülle völlig zu umgeben, so daß man sie besser zu T'enua stellt.) Die Membranen 
von C. distinctum sind recht dünnwandig, manchmal ausgesprochen zart. Im 
freien Mittelfeld ist bei guter Erhaltung keinerlei Wandstruktur wahrzunehmen. 
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Die Ausbildung von Schlüpflôchern durch Absprengen exzentrisch gelegener 
Kappen an präformierten ,,Nahten“ dürfte auch taxionomisch von Wert sein. 
Sie regt, unterstützt durch die äußere Gestalt, zu einem Vergleich mit der Gattung 
Tenua an, wo die Öffnungen nach Eisenack’s Untersuchungen entsprechend an- 
gelegt sind (Eısenack 1958: 410). DerLanpre & Cookson (1955) schufen die 
Gattung Cyclonephelium für Hystrichosphaeren mit kugelähnlichem, abgeplatte- 
tem Körper und einem Kranz von Fortsätzen, der die beiden „Pole“ unberührt 
läßt. Die Gattung ist also, wie bei Hystrichosphaeren allgemein, auf rein morpho- 
logische Merkmale hin begriindet worden. Entwicklungsgebundene genetische 
Faktoren, wie sie z.B. in der Art des Schlüpfaktes ausgedrückt werden, haben 
bisher keinen Eingang in die Systematik gefunden. Sie setzen reichliches Be- 
legmaterial voraus und mögen auch sonst in ihrem Wert noch umstritten sein. 
Werden die Schlüpföffnungen auch für artspezifische Unterscheidungen kaum 
Bedeutung erlangen, so können sie doch, je nach Art ihrer Ausbildung, verwandt- 
schaftliche Zusammenhänge klären helfen oder zumindest auf die Entwicklungs- 
höhe hinweisen. Parallelbildungen in der äußeren Gestalt sind bei einfachen 
Hystrichosphaeren verschiedener Abstammung durchaus denkbar. Ist aber außer- 
dem, wie bei Cyclonephelium distinctum und den Tenua-Arten, ein offenbar recht 
hochentwickeltes und konstantes Schlupfsystem beiden Gruppen gemeinsam, er- 
scheint die Annahme einer engen Verwandtschaft gerechtfertigt. Auf die Selb- 
ständigkeit der Gattung Tenua gegenüber Cyclonephelium hat das zunächst 
keinen Einfluß. Die Unterschiede in der Anordnung der Fortsätze sind hin- 
reichend belegt; einzelne Übergänge besagen wenig oder unterstreichen höch- 
stens die engen Beziehungen. Wesentlich wäre, entsprechende Schlüpföffnungen 
in genügender Zahl an der Genotypus-Art Cyclonephelium compactum Deru. & 
Cooxs. nachzuweisen und im gegebenen Falle in der Gattungsdiagnose zu be- 
rücksichtigen (die Autoren sprechen lediglich von schlecht ausgeprägten großen 
Lateralöffnungen). 

Maße: Länge des Hauptkörpers 78—90 u, Breite 62—84 u. Fortsätze 
4—10 u. 

Stoff: 47 Exemplare aus den Pröben 4, 9, 11, 12. 


Gattung Tenua Eısenack 
Tenua hystricella Eıs. 
(Taf. 8, Fig. 11) 
1958 Tenua hystricella. — Eısenack; N. Jb. Geol. Paläont., Abh., 106: 411, Taf. 23 Fig. 5—7 
Dem länglichen Körper entspringen zahlreiche kurze Fortsätze; sie sind ein- 
fach, aber zur Basis hin oft erweitert. Rechtwinklig zur Längsachse ist eine 
Kalotte abgehoben; die Begrenzung der Öffnung verläuft gerade. 
Maße: Länge 58 u (ergänzt etwa 74 u), Breite 59 u, Fortsätze um 2 u. 
Stoff: 1 Exemplar aus Probe 12. 
Einzelne Funde, die vielleicht zu Tenua hystrix Eıs. zu stellen sind, werden 
oben behandelt (Cyclonephelium distinctum). 


Familie Leiosphaeridae 
Gattung Tytthodiscus NorEM 
Tytthodiscus cf. suevicus Eisenack 
(Taf. 6, Fig. 1 und 7) 


21957 a suevicus Eisenack. — N. Jb. Geol. Paläont., Abh., 105: 241, Taf. 19 
ig. 1—3 
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Aus mehreren Proben wurden kugel- oder eiférmige, teilweise in Scheiben 
gepreBte Hiillen mit dicker Wand isoliert. Sie zeichnen sich meist durch inten- 
siv zitronengelbe Färbung aus. In die Wandung sind zerstreut zylinderförmige 
radiale Hohlkanäle eingelagert, welche in der Regel Außen- und Innenfläche 
nicht erreichen, sondern nach beiden Seiten blind enden; nur gelegentlich stoßen 
sie bis zum Innenraum durch. Außerdem enthält die Wandung ein dichtes System 
sehr feiner radialer „Porenkanäle“, die in Grüppchen von 4 bis 5 zusammen- 
stehen (Fig. 1b). Ihre Mündungen sind auf der Oberfläche mit dem Immer- 
sionsobjektiv besonders gut sichtbar, manchmal werden sie auch durch dunkle 
Niederschläge (Pyrit?) markiert. Bei dickwandigen Hüllen durchsetzen sie nicht 
die ganze Schale, sondern verlaufen undeutlich im unteren Drittel. Die Grup- 
pierung in jeweils 4 bis 5 Kanäle findet sich wieder bei T. suevicus EisENACK, von 
dem mir Exemplare aus dem Posidonienschiefer einer norddeutschen Tiefboh- 
rung vorliegen. Wie Eısenack (1957: 242) schon vermutete, ist die scheinbare 
sechseckige Prismenstruktur auf diese Kanäle zurückzuführen. Sie entsteht erst 
unterhalb der Schärfenebene beim Senken des Objektivs, und zwar besonders 
deutlich, wenn die Porengrüppchen sehr regelmäßig angeordnet sind. Vielleicht 
spielt auch die Wandstärke dabei eine Rolle; mir liegen einzelne recht dünnwan- 
dige Objekte aus dem Lias vor, bei denen die Brechung gering ist und die „Struk- 
tur“ kaum in Erscheinung tritt. Gleichartige Porengrüppchen treten schon bei 
paläozoischen Arten auf (vgl. Tasmanites mourai Sommer 1956: 176, Taf. II, 
Fig.7; sicher eine Tytthodiscus-Art!). Die Existenz feiner Poren bedingt den 
Gattungsunterschied gegenüber Tasmanites. Nach Eısenack scheint es sich bei 
beiden Gattungen um Benthos-Organismen, nicht um Planktonten zu handeln. 

Zwei der Unterkreideexemplare zeigen Abweichungen. Eines (Fig. 7) be- 
sitzt eine Ausstülpung der äußeren Schale, die zwar etwas angegriffen und nicht 
ganz vollständig ist, aber keinesfalls auf Verletzung zurückgeführt werden kann. 
Sie liegt etwas höher als der optische Schnitt und wird nicht von der ganzen Wan- 
dung gebildet, sondern nur von der äußeren Zone. Die Porenkanäle verlieren 
sich auf der Oberfläche der Ausstülpung. Man wird hier an das Trichtergebilde 
erinnert, das EısenAck bei einer Leiosphaeridia fand und mit dem Schlüpfakt 
in Verbindung brachte (Eısenack 1958 a: 15, Taf. II, Fig. 8). — Eine andere 
meiner Hüllen (Präparat N. 4) zeigt zahlreiche dunkle „Narben“, die am Innen- 
rand sitzen und kuppelförmige Ausweitungen des Hohlraumes darstellen. Teil- 
weise befinden sie sich unter den in die Wand eingelassenen blinden Kanälen, 
ohne in direkte Verbindung mit ihnen zu treten. 

Die wenigen Exemplare variieren stark in der Größe und im Verhältnis 
Durchmesser : Dicke der Wandung. Weiteres Material muß klären, ob und in- 
wieweit sich grundsätzliche Unterschiede gegenüber der Lias-Art herausschälen. 

Maße des Exemplars Fig. 1: Durchmesser 138 : 131 u, Wand 6—7 u. 
Exemplar Fig. 7: 95:91 u, Wand 7—8 u, Aufsatz 24 u. — Übrige Stücke 
99 : 72 u (Wand 6 «) und 116 : 98 u (Wand 7—8 u). 

Stoff: 2 Exemplare aus Probe 12, je eines in Probe 1 und 6. 

Tytthodiscus sp. (20) 
(Taf. 8, Fig. 13 a und b) 

Die großen Radialkanäle sind kurz und liegen in der Mitte der Wandung, 
ohne Verbindung nach außen und innen. Die kleinen Porenkanäle stehen sehr 
dicht, ihre „Mündungen“ verteilen sich annähernd gleichmäßig über den ganzen 
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Kôrper (Fig. 13b). Allerdings wird die Oberfläche der Wand nicht ganz er- 
reicht; die Kanäle setzen erst kurz darunter ein und reichen etwa bis zur Mitte, 
wo sie sich wieder verlieren (Fig. 13 a). Eines der beiden Exemplare hat außen 
einige kurze, warzenförmige Knötchen. 


Maße: Durchmesser 78:68 u (Wand 8—9 u) bzw. 97:91 « (Wand 6 
bis 7 u). 

Stoff: Je ein Exemplar in Probe 6 und 12. 

Zwei andere Tytthodiscus-Arten wurden nur je in einem Stück gefunden. 


Das auf Taf. 6, Fig. 2, abgebildete Objekt ist flachgedrückt. Die großen Radial- 
kanäle finden sich nur ganz vereinzelt in der Wandung und enden beiderseits 
blind. Die kleinen Kanäle sind äußerst fein und nur mit Ölimmersion wahrzu- 
nehmen. Ihre Mündungen sind gleichmäßig verteilt und erscheinen als eckige 
oder ringförmige Fleckchen. In Wahrheit mag es sich aber auch hier um 
Grüppchen handeln, deren einzelne Poren wegen der Kleinheit nicht mehr aus- 
einanderzuhalten sind. Der optische Schnitt zeigt 2 ineinanderliegende Wand- 
ringe, die wegen der Brechung nicht leicht zu deuten sind. Es entsteht der Ein- 
druck, als seien zwei Hüllen ineinandergelagert, was zunächst auch angenommen 
wurde. Eısenack (1956 und 1958 a) beschrieb bei Leiosphaeridia und Tasmanites 
kugelähnliche Einschlüsse und erwog hierbei Vermehrungsvorgänge durch Knos- 
pung. Ein Nachweis in unverletzten Außenhüllen wäre von Wert. Zwar zeigt 
die Schale meines Fundes keine Beschädigung, doch ist der innere Ring nicht 
ganz geschlossen, sondern verschwimmt an 2 Stellen undeutlich mit der Wan- 
dung. Ähnliche Erscheinungen beobachtete ich bei Tytthodiscus-Arten aus dem 
Lias, wo die Wände gequetscht sind und auch innerhalb des Körpers unter- 
brochene Schalenquerschnitte zeigen, wenn auch nicht so regelmäßig (vgl. auch 
Eısenack 1957, Taf. 20, Fig. 4). So liegt es nahe, die Bildung ebenfalls auf eine 
Pressung zurückzuführen, obgleich die Fläche der Oberseite in entsprechender 
Höhe keine Unregelmäßigkeiten erkennen läßt. Die Beobachtung der Rückwand 
wird durch die Brechung etwas erschwert. (Maße: Außendurchmesser 57 : 55 u, 
Wandstärke etwa 5 u; Probe 6.) — Die Wand des anderen Exemplars (Taf. 6, 
Fig. 8) wird recht regelmäßig von einer Anzahl länglicher Radialkanäle durch- 
zogen, die am unteren Ende plötzlich erweitert sind und kegelförmig in den 
Innenraum einmünden. Sie erreichen die Oberfläche nicht, sondern enden im 
oberen Drittel der Wand. Zwischen ihnen liegen zahlreiche feine Porenkanäle, 
die nicht ganz gleichmäßig verteilt sind und stellenweise zur Grüppchenbildung 
tendieren. Sie reichen von der Oberfläche bis zur Hälfte, zum Teil auch bis ins 
untere Drittel der Wand. Die Schale ist bräunlichgelb, 10 bis 11 « dick, der 
Außendurchmesser beträgt 87:83 u (Probe 1). — Die Gattung Tytthodiscus 
ist meines Wissens aus Kreideablagerungen bisher unbekannt. 


Gattung Leiosphaeridia Es. 
Leiospaeridia sp. (21) 
(Taf. 8, Fig. 12) 

Die Körper sind zu kreisförmigen Scheiben zusammengedrückt und recht 
dickwandig. Das abgebildete Exemplar hat eine leichte Oberflächengranulation, 
die aber nicht so ausgeprägt ist wie die von L. aptiana Eıs. (1958). Die Wan- 
dungen sind homogen, glasartig und strukturlos. Die intensive Gelbfärbung ent- 
spricht der bei T'ytthodiscus und läßt auf gleichartige Substanz schließen. 
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Maße des abgebildeten Exemplars: Durchmesser 83 u (in Wahrheit wohl 
etwas geringer, da durch Sprung aufgeweitet). Wandstärke (nicht ganz einheit- 
lich) 2—3 u. Zwei andere Exemplare haben 53 : 45 bzw. 55 : 49 u Durchmesser 
(Wand je etwa 2 u). 

Stoff: 2 Exemplare aus Probe 6, 1 Exemplar aus Probe 11. 


Incertae sedis 
Gattung Pterocystidiopsis Der. 
Pterocystidiopsis sp. (22) 
(Taf. 8, Fig. 10 a und b) 

Die sehr zarten Körper wurden häufiger in Probe 5 beobachtet, wo sie, im 
entsäuerten Wasser des Rückstandes schwebend, gut zu mikroskopieren waren. 
Die Kanadabalsam-Präparation glückte nur unbefriedigend, da die glatten, räum- 
lich erhaltenen Hüllen beim Trocknen an der Luft sofort zusammenfielen und 
schrumpften. Erst durch schrittweises Überführen in Glycerin-Gelatine gelang 
es, ein (nicht ganz vollständiges) Exemplar in körperlichem Zustand einzubetten 
(Fig. 10a). Fig. 10b ist eine Skizze nach einer Photographie, die vom selben 
Objekt vor dem Einbetten, in dickem Glycerin schwebend, angefertigt wurde. 

Der gelbliche Innenkörper wird von einer hauchfeinen, fast farblosen Außen- 
hülle umgeben, in der er frei zu schweben scheint. Jedenfalls waren Wandbe- 
rührungen an den im Wasser mikroskopierten Objekten nicht zu beobachten. 
Während die äußere Wandung glatt ist, erscheint die Oberfläche des eingeschlos- 
senen Körpers leicht granuliert. 

Maße des abgebildeten Stückes: Außendurchmesser 106 u, Innenkörper 
64 u. Eines der in Kanadabalsam überführten Exemplare hat 70 « Außen- und 
37 u Innendurchmesser. 

Stoff: Nicht selten in Probe 5 (präpariert 4 Exemplare). 


Anhang 


Selbstverständlich umfassen die beschriebenen Organismen nicht den ge- 
samten präparierten Formenschatz. Ungünstig erhaltene, stark deformierte oder 
fragliche Objekte blieben zum großen Teil unberücksichtigt. Es würde gewiß 
nicht zur besseren Übersicht beitragen, wollte man jeden zweifelhaften Rest be- 
schreiben oder gar zu deuten versuchen. Wenn es hin und wieder doch geschehen 
ist, so nur, um auf die Existenz noch unbekannter Formen hinzuweisen, deren 
Natur man an besserem Material klären muß, oder um Anknüpfungspunkte an 
schon bekannte Formgruppen zu suchen. Von den vielen Dinoflagellaten un- 
sicherer Zugehörigkeit seien hier nur noch zwei Einzelfunde erwähnt. Im einen 
Fall handelt es sich um ein längliches bipolares Exemplar mit medianem Gürtel 
und Hautsäumen an den Grenzen der Felder oder Tafeln. Es ähnelt Hystricho- 
sphaera speciosa Deru. (Taf. 4, Fig. 10, aus Probe 3). — Der Körper der anderen 
Form ist rundlich und wird von großen Hautsäumen in Felder geteilt wie manche 
Cymatiosphaera-Arten (Taf.6, Fig. 10, aus Probe 1). Beide Formen könnten 
also ebensogut zu den Hystrichosphaeren gehören. Unter den Hystrichosphae- 
ridium-Arten, die keine Analyse gestatten, befinden sich auch solche aus der 
Formenreihe von H. hirsutum (Eur.) DerL. 

Paläont. Z. Bd. 33 6 
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Manche Planktonten enthielten im Innern „Kerne“ aus organischer Substanz 
(vgl. Eisenack 1954: 84), darunter Gonyaulax- Arten, Hystrichosphaera sp. und 
Cyclonephelium distinctum. 


Natürlich fielen auch Reste von Organismen an, die nicht zum Phytoplankton 
gehôrten. An erster Stelle wären eingewehte Pollen und Sporen zu nennen. Sie 
sind fast immer häufig, oft sogar zahlreicher als die Planktonten selbst. Von 
höheren Pflanzen dürften wohl auch einfache oder reichverzierte Hüllen abzu- 
leiten sein, wie sie z.B. auf Taf. 5, Fig. 10, oder Taf. 6, Fig. 3, abgebildet sind. 
Die letztgenannte Figur zeigt einen kugeligen Kôrper, der aus zwei Hüllschichten 
besteht, die durch unregelmäßige Netzleisten verbunden werden. Cuticulae und 
andere Pflanzenteile waren ebenfalls haufig. Fraglicher Herkunft bleiben iso- 
lierte Tafelchen aus organischer Substanz mit unregelmäßigen oder gewundenen, 
groben Netzleisten (Taf. 6, Fig. 9). Unter tierischen Überresten dominieren 
Chitinauskleidungen von Foraminiferen, gelegentlich blieben auch die in Kalzium- 
fluorid umgewandelten Gehäuse zurück. Manche Proben lieferten guterhaltene 
Kiefer von Anneliden. 


III. Ergebnisse und Schlußfolgerungen 


Das untersuchte Material gibt eine ausreichende Vorstellung von der Zu- 
sammensetzung des Phytoplanktons im nordwestdeutschen Neokom und ermög- 
licht Vergleiche mit Lebensgemeinschaften anderer Regionen und Zeitalter.’ Der 
Formenreichtum steht dem in der höheren europäischen Kreide kaum nach und 
deutet zum Teil auf günstige Lebensbedingungen hin. Auch der Artenbestand 
läßt enge Beziehungen zu jüngeren Kreidevergesellschaftungen erkennen. Inner- 
halb der schon im Jura bestehenden Gattungen Gonyaulax, Ctenidodinium, 
Hystrichosphaeridium, Baltisphaeridium, Hystrichosphaera und Tytthodiscus ließ 
sich hier nur eine Art sicher bis ins Neokom verfolgen: Cannosphaeropsis caul- 
leryi (offenbar ein uncharakteristischer Durchläufer, der auch in der Oberkreide, 
in Australien sogar im Tertiär auftritt). Dagegen sind zahlreiche Arten mit 
solchen der höheren Kreide zu identifizieren oder kommen ihnen doch sehr nahe. 
Das gilt besonders für die Hystrichosphaeren, unter denen in meinen Proben die 
ungefelderten „Tubiferen“ vorherrschen. Bei getäfelten Dinoflagellaten über- 
wiegt, wie schon im Jura und teilweise auch in der jüngeren Kreide, der mono- 
cerate Typus (nur mit Apikalhorn). Daneben entwickelt sich der Typ der un- 
getäfelten, zum Teil stark differenzierten „Wetzeliellen“, der sich in Australien 
bis zum Oberjura zurückverfolgen läßt, in der gesamten höheren Kreide noch 


Tabelle 1. Verteilung der Arten in den Neokomproben und in anderen Kreideablagerungen. 
Alter der Proben: Probe 1 = Valendis (tiefe Platylenticeraten-Schicht.); Probe 2 = Valendis 
(Polyptychiten-Schicht.); Probe 3 = Valendis (zwischen Polyptychiten- und Dichotomiten-Schicht.); 
Probe 4 = Valendis (mittlere Dichotomiten-Schicht.); Probe 5 = Valendis (obere Dichotomiten- 
Schicht.); Probe 6—8 = Hauterive (Noricus-Schicht.); Probe 11 = Hauterive (wohl höchste 
Bivirgaten-Schicht.); Probe 9 = Hauterive (Ober-Hauterive 3/4); Probe 12 = Hauterive (höheres 
Ober-Hauterive); Probe 10 = Barréme (? Ober-Barrême). — Spalte A = Norddeutsches Apt; 
Spalte B = Höhere Kreide Europas; Spalte C = Kreide Australiens (zu Spalte A—C siehe 
Literaturangaben). Eingeklammert Arten, mit denen die Unterkreideformen in Vergleich gesetzt 
werden können. 


5 Über die hier zum Vergleich herangezogenen Ergebnisse anderer Autoren siehe Literatur- 
verzeichnis. 


Mikroplankton aus dem Neokom 83 


415 
Bei 
Dinoflagellat gen. et sp.ind. (4) I [xl x 


6 
Wetzeliella ? neocomica 
Dingodinium sp. (2) 12 Tele + 
Dingodinium sp. (3) DRE MIA] 
| Genyauion orthoceras |. Sa Rdn EL 
pee EEE 
Gonyaulax sp (5) ie Se a Se ET el 


ma 

= 
Banyanlar of serrata be ay Ug a 
Tal mor pre 


Gonyaulax 2 sp. (6) 


aor 
Grau: 


Palaeoperid. cf. ventriosum 


® 
Bat 
male 
x E 
| | x 


Palaeoperid. pilum 


Hystrichodinium pulchrum 
Hystrickodinium sp (8) 
Palaeohystrichopnora sp. (9) 


x 
|x [X| 
DRE 


Dinoflagellat gen. et sp ind. (10) 
Ctenidodinium sp. (7) 


MONET 
BEA 
alae eae 


Calcigonellum aff. infula 
Kalk -Denoflageliat gen. et sp ind (11) 
Halk-Dinoflagellat gen.et sp. ind (12) 


Seriniodinium campanuiq 


Scriniodinium trabeculosur 


XXX I RI I I 


Dinoflagellat gen.et sp. ind. (13) 


Pseudoceratium pelliferum 
Pseudoceratium ? nudum 


ee 
Pseudoceratium 2 tetracanthum Fa Dee 
Pseucdoceratium ? sp. (Teil I: 169) eas aii 
[ Oaontschitina opereniate | 11 | 1 | 
[ Apteodiniwm granuiatem D | 1x1 | 1 | 


| Pokeocinium grants a | | | | | 
Bil 
ee 


xx PxbxP<[xbxpxPxf_ IX EN 


XXE DE | XX | I PA 


ERBDTRRBEIBENE 


x [DE I xx IX] PIX 


EHERRNDEEEANENG 


DURERZAEEEENL 
Fe Dial sf lee ESRNOENQNE ET 


PTE Spd aes ee eee ae 


SRSERRER ES RAD ABANLEL: | 


RS 

1 

| 

x 

[JE 

x 

FRE 

x x 
XD REX pl 


| XL xX | XX | 


Hystrichosphaeridium truncigerum 


Bee 
Pioneer ramutiferam | | | | 
[ Aeiirinaspnaerichum pere | | | | | 
[ Austrenaphaeridium ep D | | | | 
 Ryptrunespnzerieuern aff placacantam | | | | | | 
D Aeserenaspnaerictum 3p (te) | | x] | 
NS | || 


Hystrichosphaeridium cf Striolatum 


x | Kiel 


x 
A 


Baltisphaeridium neptunı 


ENEGEREZET 


Le: tors) ae ea a 
BUMP Bes 
BREE 


Baltisphaertdium sp. (17) 
Cannosphaeropsis caulleryt 


Lrarerepnaers furata | | 
Creer tam | | 
A p [i 
EN ES 
A || 
is 
= 
X] 


[IT EE TT IX 


7. 
a 
a 
x 
X 


x 


x< 


MASEE NE 


(al 
P< 
ee 
| 
je 
| 
zu 
EE 
au 
x 
bd 
= 
EA 
x 
Lai 


BEERS 
pa pan eee 


A EE «IR 
MN | | 
Crcpraenae ip | | 

be 


Pterocystidiopsis sp (22) 


xx ET | 


PL LTT Txt TT IX} 
HH 
E 
a 


“RAIERE 


XX 


84 Hans Gocht 


nicht nachweisbar ist und erst im Tertiär wieder erscheint. Auch die Gattung 
Pseudoceratium, in Australien kürzlich in Apt- und Albsedimenten aufgefunden, 
bleibt aus jüngeren Kreideablagerungen unbekannt. Es besteht die Hoffnung, 
daß sich diese Eigenheiten für die ältere Kreide als beständig erweisen und, im 
Zusammenhang mit anderen Formkomponenten, eine Alterseinstufung ermög- 
lichen. Hervorzuheben wäre vielleicht das Fehlen echter Gymnodinium- und 
Pterospermopsis-Arten. Sehr kleinwüchsige Hystrichosphaeren (Gattung Micrhy- 
stridium) liegen mir ebenfalls nicht vor; sie sind aber wahrscheinlich bei der an- 
gewandten Präparationsmethode (Isolieren mittels Kapillar-Pipette bei 50- bis 
100facher Vergrößerung) der Beobachtung entgangen. — Die beigefügte Tabelle 
gibt einen Überblick über die Artenverteilung in meinen Proben und in anderen 
europäischen und australischen Kreideablagerungen. 

Feinstratigraphische Unterscheidungen auf Grund des Phytoplanktons sind 
innerhalb des Neokom zunächst nicht möglich und waren nach der geringen Zahl 
von 12 untersuchten Proben auch nicht zu erwarten. Die Übersicht über den 
Mengenanteil der Arten am Gesamtinhalt jeder Probe wurde beeinträchtigt durch 
die unterschiedliche Fossilführung. Von Gesteinen mit relativ reichem Plankton- 
gehalt (Probe 7, 9, 12) konnten in einem Arbeitsgang wesentlich mehr Orga- 
nismen präpariert werden als bei weniger reichhaltigen, wo ein weit größerer 
Zeitaufwand nötig wäre, um zur gleichen Grundlage zu kommen. Dennoch zeigen 
die jüngeren Proben gegenüber den älteren durch Einsetzen oder Vorherrschen 
gewisser Formenelemente deutliche Bildverschiebungen. Einige Beispiele mögen 
das erläutern: Probe 1 wurde dicht über der Basis des tiefsten marinen Valendis 
entnommen, das dem stark ausgesüßten Wealden konkordant aufliegt. Sie lie- 
ferte neben einigen Dinoflagellaten nur wenige bestachelte Hystrichosphaeren, 
meist verkümmert und schlecht erhalten. 2 Formen (Hystrichosphaer. cf. antho- 
phorum und Cannophaeropsis caulleryi) wurden im Text aufgeführt. Doch auch 
die übrigen neigen fast ausnahmslos zur Verflechtung der Fortsätze und scheinen 
zu Cannosphaeropsis zu gehören. Die Gattung fand sich (von dem fraglichen 
Exemplar auf Taf.5, Fig. 16, aus Probe 6 abgesehen) in höheren Proben nicht 
wieder, auch nicht in den sehr reichhaltigen des höheren Hauterive. Gleiches 
gilt für die getäfelten Deflandreidae aus den Valendisproben 2 und 3. Hystricho- 
dinium pulchrum ist in den tieferen Proben 2 und 3 gehäuft, in höheren da- 
gegen nur vereinzelt vorhanden. Dafür bleiben Pseudoceratium? nudum und 
tetracanthum auf das Oberhauterive (Probe 9) beschränkt; auch P. pelliferum 
(ab Probe 2) und Wetzeliella? neocomica (ab Probe 7) häufen sich im Ober- 
hauterive, namentlich in Probe 9. Besonders auffällig ist das Fehlen von 
Hystrichosphaeren mit echter Felderung in allen tieferen Proben. Sie erscheinen 
erst im Hauterive und auch dort recht spärlich (Probe 7 und 9 nur je 1 Exem- 
plar!). Eine Überprüfung dieser Tatsache wäre von besonderem Wert, wie über- 
haupt die Allgemeingültigkeit der herausgestellten Eigenheiten durch ausge- 
dehnte Untersuchungen bestätigt werden muß. 


IV. Zusammenfassung 


Der zweite Teil der Arbeit behandelt etwa 60 Formen von Planktonorga- 
nismen des Neokom. Sie verteilen sich auf 10 Dinoflagellaten- und 10 Hystricho- 
sphaeren-Gattungen, während verschiedene nicht näher einzuordnen sind. 
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Bei getäfelten Dinoflagellaten war die Artbestimmung durch ungiinstige Er- 
haltung stark erschwert. Sie gehören wohl überwiegend zu Gonyaulax, daneben 
treten Ctenidodinium (aus der Kreide bisher unbekannt) und Scriniodinium auf. 
Zwei unsichere Formen wurden provisorisch zu Palaeoperidinium gestellt, eine 
getäfelte Formgruppe zeigt enge Beziehungen zu den Deflandreidae. Arten mit 
ungetäfeltem Panzer vertreten die Gattungen Dingodinium, Apteodinium und 
Odontochitina. Wichtig ist der Nachweis von Kalkdinoflagellaten, die in Kreide- 
ablagerungen bisher nicht gefunden wurden. Kreisförmige Öffnungen oder 
Sprünge in den Kalkpanzern scheinen den Pylomen der übrigen Dinoflagellaten 
äquivalent zu sein. 

Unter den bestachelten Hystrichosphaeren überwiegen ungefelderte Formen, 
besonders häufig sind „tubifere“ Arten von Hystrichosphaeridium. Die Gat- 
tungen Baltisphaeridium und Cannosphaeropsis treten nur untergeordnet auf. 
Recht zahlreich fand sich eine Cyclonephelium-Axt (C. distinctum). Sie wird 
wegen der äußeren Ähnlichkeit und des gleichartigen Schlupfsystems mit Tenua 
in Verbindung gebracht. Getäfelte Hystrichosphaeren (Hystrichosphaera, Ptero- 
dinium) sind im Verhältnis recht selten und liegen nur aus dem Hauterive vor. 
In einer Probe wurden Exemplare von Pterocystidiopsis gefunden. Vereinzelt 
treten Formen der (wohl benthonischen) Gattung Tytthodiscus auf sowie dick- 
schalige Vertreter von Leiosphaeridia. 

Der Vergleich mit älteren und jüngeren Lebensgemeinschaften ergibt enge 
Anlehnung an das Plankton der jüngeren Kreide, während die Beziehungen zum 
Jura weitläufiger sind. Feinstratigraphische Unterscheidungen innerhalb des 
Neokoms sind trotz merklicher Verschiebungen in der Zusammensetzung des 
Planktons zur Zeit nicht möglich. 
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Tafelerklärungen 


Tafel3 

Fig. 1. Hystrichosphaeridium asterigerum n.sp. — Holotyp; Probe 7, größter Durchmesser 
116 u, Präparat N. 16. 

Fig. 2. Hystrichosphaeridium complex (White) DerL. — Probe 4, größter Durchmesser 146 u, 
Präparat N. 85. 

Fig. 3. Hystrichosphaeridium complex (Wuite) Dert. — Probe 7, größter Durchmesser 159 1, 
Präparat N. 16. 

Fig. 4. Hystrichosphaeridium sp. mit zum Teil durchbrochenen Fortsätzen. — Probe 12, größter 
Durchmesser 125 u, Präparat N. 128. 


Fig.5.  Hystrichosphaeridium eoinodes Eıs. — Fortsätze kaum eingeschnürt oder am Ende er- 
| weitert; Probe 12, größter Durchmesser 95 «, Präparat N. 121. 
Fig.6. Hystrichosphaeridium eoinodes Eıs. — Fortsätze in der Mitte stärker eingeschnürt, am 


Ende ausgetrichtert; Probe 7, größter Durchmesser 104 u, Präparat N. 25. 

Fig.7. Hystrichosphaeridium perforatum n. sp. — Holotyp; Probe 10, größter Durchmesser 
125 u, Präparat N. 40. 

Fig. 8. Hystrichosphaeridium aff. anthophorum Eis. — Probe 1, größter Durchmesser 76 u, 
Präparat N. 51. 

Fig.9. Hystrichosphaeridium ramuliferum Der. — Probe 6, größter Durchmesser 104 u, 
Präparat N. 6. 

Fig. 10. Hystrichosphaeridium sp. (16). — Probe 3, größter Durchmesser 80 4, Präparat N. 47. 

Fig. 11. Hystrichodinium pulchrum Deri. — Probe 2, größter Durchmesser 102 4, Präparat 
N. 54. — a) Optischer Schnitt, b) Einstellung auf den Gürtel. 


Tafel 4 
Fig. 1. ta Le ferox Der. — Probe 7, größter Durchmesser 85 u, Präparat 


Fig. 2. Hystrichosphaeridium sp. — Probe 7, größter Durchmesser 138 u, Präparat N. 16. 

Fig. 3. Cannosphaeropsis caulleryi (Derı.). — Probe 1, Länge 85 4, Präparat N. 51. 

Fig. 4. Hystrichosphaera furcata (Eur.) O. WerzeL. — Fortsätze durch Hautsäume verbunden; 
Probe 12, Länge 67 u, Präparat N, 126, | 
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Scriniodinium trabeculosum n. sp. — Holotyp; Probe 12, Länge 74 u, Präparat N. 124. 
Scriniodinium campanula n. sp. — Paratypoid; Probe 12, Länge 89 u, Präparat N. 123. 
Dinoflagellat gen. et sp. indet. (13). — Probe 12, Länge 86 u, Präparat N. 129. 
Gonyaulax cf. serrata Cooxs. & Eıs. — Probe 3, Länge 62 w, Präparat N. 37. 
Ctenidodinium sp. (7). — Probe 9, Länge 87 u, Präparat N. 75. 


. Gen. et sp. indet. — Probe 3, Länge 52 uw, Präparat N. 47. 

. Hystrichosphaera ? dentata n. sp. — Holotyp; Probe 12, Länge 73 u, Präparat N. 126. 
. Dingodinium sp. (3). — Probe 2, Länge 89 u, Präparat N. 35. 

. Tenua hystrix Eısenack. — Lateralansicht; Probe 12, Länge 88 u, Präparat N. 127. 
. Baltisphaeridium neptuni Eıs. — Probe 9, größter Durchmesser 100 uw, Präparat N. 81. 
. Hystrichosphaeridium truncigerum Deri. — Probe 7, größter Durchmesser 61 w, 


Präparat N. 22. 


. Cyclonephelium distinctum Deri. & Cooks. — Ganzes Exemplar (Nahtsprung vor- 


handen, aber im Photo nicht zu erkennen); Probe 9, Länge 97 u, Präparat N. 72. 


. Cyclonephelium distinctum Der. & Cooxs. — Ganzes Exemplar mit leicht gebogenem 


Nahtsprung; Probe 9, Länge 78 u, Präparat N. 65. 


. Cyclonephelium distinctum Cooxs. & Eıs. — Exemplar mit abgehobener Kalotte; 


Probe 9, Durchmesser 97 «, Präparat N. 103. 


Tatel 5 


Scriniodinium campanula n. sp. — Holotyp; Probe 7, Länge etwa 104 mw, Präparat 
N. 19. — a) Dorsalseite mit Pylom, b) ventrale Unterseite. 

Apteodinium granulatum Eıs. — Probe 4, Länge 93 u, Präparat N. 87. 

Apteodinium sp. (14). — Probe 12, Länge 75 u, Präparat N. 123. 

Dinoflagellat gen. et sp. indet. (1). — Probe 3, Länge 78 u, Präparat N. 44. 
Desgleichen. — Probe 3, Länge 85 u, Präparat N. 44 (Fig. 4 und 5 wohl Ventral- 
ansichten). 

Desgleichen. — Dorsalansicht; Probe 2, Länge 89 u, Präparat N. 55. 
Hystrichodinium pulchrum Der. — Üblicher Erhaltungszustand; Probe 2, Durch- 
messer 114 u, Präparat N. 38. 

Hystrichosphaeridium cf. fimbriatum (Wuite) Der. — Probe 7, Durchmesser 43 u, 
Präparat N. 30. 

Hystrichosphaera sp. — Probe 7, Durchmesser 62 u, Präparat N. 30. — a) Oberfläche 
(schräg von unten), b) optischer Schnitt. 


. Spore? — Probe 3, Länge etwa 100 u, Präparat N. 49. 
. Hystrichosphaera furcata (Eur.) O. Werzez. — Körper beschädigt, Fortsätze isoliert 


stehend; Probe 12, Breite 53 w, Präparat N. 127. 


. Gonyaulax orthoceras Eıs. mit kurzen Dornen und Saumleisten. — Probe 12, Länge 


91 u, Präparat N. 123. 


. Gonyaulax orthoceras Eıs. — Probe 5, Länge 89 u, Präparat N. 59. 

. Gonyaulax sp. (4). — Probe 9, Länge 57 u, Präparat N. 113. 

. Baltisphaeridium sp. (17). — Probe 7, Länge 91 u, Präparat N. 27. 

. Hystrichosphaere aff. Cannosphaeropsis caulleryi Der. — Probe 6, Durchmesser 64 u, 


Präparat N. 7. 


. Dinoflagellat gen. et sp. indet. (10). — Probe 2, Länge des Hauptkôrpers 66 4, 


Präparat N. 38. 


. Hystrichodinium sp. (8). — Probe 4, Länge 69 u, Präparat N. 90. 


Tafel 6 


Tytthodiscus cf. suevicus Eıs. — Probe 12, Durchmesser 138 «, Präparat N. 130. — 
a) Oberfläche, b) Ausschnitt aus der Oberfläche, die Mündungen der feinen Kanäle 
zeigend (Aufnahme mit Ölimmersion). 

Tytthodiscus sp. — Der optische Schnitt zeigt 2 ineinanderliegende Wandringe; Probe 6, 
Durchmesser 57 u, Präparat N. 11. 

Hülle (Spore?) mit Doppelwand. — Probe 7, Durchmesser 82 w, Präparat N. 19. — 
a) Feingranulierte Oberfläche, b) Leisten unter der Oberfläche. 

Calcigonellum aff. infula Der. — Probe 9, Länge 45 u, Präparat N. 70. — a) Ober- 
fläche, b) optischer Schnitt. 

Kalk-Dinoflagellat (11). — Probe 9, Durchmesser 32 u, Präparat N. 116. — a) Ober- 
fläche mit kreisförmiger Naht, b) optischer Schnitt. 
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Kalk-Dinoflagellat (12) mit im Bilde oben gelegener Offnung. — Probe 9, Durchmesser 
47 u, Präparat N. 116. 

Tytthodiscus cf. suevicus Eıs. mit Ausstülpung der Wand. — Probe 1, Durchmesser 
(ohne Aufsatz) 95 u, Präparat N. 52. 

Tytthodiscus sp., optischer Schnitt, die großen Radialkanäle zeigend. — Probe 1, Durch- 
messer 87 u, Präparat N. 52. 

Plättchen aus organischer Substanz mit gewundenen Leisten. — Probe 12, Länge 87 y, 
Präparat N. 132. 


. Dinoflagellat (?) gen. et sp. indet. — Probe 3, Länge 72 u, Präparat N. 50. 
. Gonyaulax? sp. (6). — Probe 9, Länge 61 «, Präparat N. 71. 
. Odontochitina operculata (O. We.) Deri. — Antapikale Hälfte; Probe 12, Länge 148 u, 


Präparat N. 129. 


. Palaeohystrichophora sp. (9), vor dem Einbetten photographiert. — Probe 9, Länge 


86 u, Präparat N. 100. 


. Palaeoperidinium pilum n. sp. — Holotyp; Probe 4, Länge 195 «, Präparat N. 88. 
. Dinoflagellat gen. et sp. indet. (10). — Probe 5, Länge etwa 87 u, Präparat N. 60. 
. Gonyaulax sp. (5). — Probe 12, Länge 112 w, Präparat N. 123. 


Hart eilez, 


Hystrichosphaeridium asterigerum n. sp. — Probe 9, größter Durchmesser 106 uy, 
Präparat N. 63. 

Hystrichosphaeridium asterigerum n. sp. — Einige Fortsätze stark verzweigt; Probe 6, 
größter Durchmesser etwa 115 x, Präparat N. 7. 

Hystrichosphaeridium asterigerum n. sp. — Fortsätze in typischer Ausbildung; Probe 7, 
Präparat N. 16. 

Hystrichophaeridium cf. asterigerum (Übergangsform zu H. complex). — Probe 5, 
größter Durchmesser 123 u, Präparat N. 57. 

Hystrichosphaeridium complex (White) Dert. — Fortsätze zum Teil recht regelmäßig 
und wenig zerteilt; Probe 4, größter Durchmesser 121 u, Präparat N. 90. 
Hystrichosphaeridium complex (White) Der. — Fortsätze distal stark zerschlitzt; 
Probe 12, größter Durchmesser 106 u, Präparat N. 121. 

Hystrichosphaeridium truncigerum Deri. — Fortsätze des auf Taf. 4, Fig. 15, ab- 
gebildeten Exemplars; Probe 7, Präparat N. 22. 

Hystrichosphaeridium truncigerum Derrt. — Probe 7, größter Durchmesser 85 u, 
Präparat N. 24. 
Hystrichosphaeridium eoinodes Eıs. — Fortsätze kurz und breit (Übergang zu H. trunci- 
gerum?); Probe 9, größter Durchmesser 91 «, Präparat N. 63. 


. Hystrichosphaeridium cf. striolatum Der. — Probe 7, größter Durchmesser 65 w, 


Präparat N. 22. 


. Hystrichosphaeridium cf. vestitum Der. — Probe 7, größter Durchmesser 59 y, 


Präparat N. 30. 


. Hystrichosphaeridium aff. placacanthum Der. & Cooxs. — Probe 12, größter Durch- 


messer 63 u, Präparat N. 128. 


13. Hystrichosphaeridium perforatum n. sp. — Fortsätze des Holotyps; vgl. Taf. 3, Fig. 7. 
14—16. Hystrichosphaeridium perforatum n. sp. — Fortsätze eines Exemplars aus Probe 12, 


ire 


18. 
19. 


20. 
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Präparat N. 121. 

Pterodinium sp. (19). — Ventrale Unterseite mit unterbrochenem Gürtel; Probe 12, 
Länge 59 w, Präparat N, 132. 

Pterodinium sp. (19). — Probe 9, Länge 78 u, Präparat N. 83. 

Hystrichosphaera ? dentata n. sp. — Paratypoid (ventral?); Probe 12, Länge 78 u, 
Präparat N. 127. 

Hystrichosphaera sp. (18). — Probe 12, Länge 57 u, Präparat N. 128. 
Hystrichosphaera sp. — Probe 7, Länge 60 u, Präparat N. 30. 


Tafel 8 
Dinoflagellat gen. et sp. indet. (13). — Probe 12, Länge 86 u, Präparat N. 128. 
Scriniodinium trabeculosum n. sp. — Holotyp; Probe 12, Länge 74 4, Präparat N. 124. 
Dingodinium sp. (2). — Probe 9, Länge 97 u, Präparat N. 103. 
Dingodinium sp. — Probe 9, Länge 61 «, Präparat N. 66. 
Apteodinium ciliatum n. sp. — Holotyp; Probe 9, Länge 78 4, Präparat N. 103. 
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Chitinôse Hüllen aus 
Silur und Jura des Baltikums als Foraminiferen 


Von Alfred Eisenack 
Geologisch-Paläontologisches Institut der Universität Tübingen 


Mit Tafel 9 und einer Abbildung im Text 


Zusammenfassung: Aus dem Silur und dem Jura des Baltikums sowie aus 
dem Wenlock Englands werden zusätzlich zu schon bekannten chitinschaligen Foramini- 
feren (Gattung Archaeochitinia Ets. 1954) weitere beschrieben, die mit 3 Arten zur 
Gattung Archaeochitosa n. g. zusammengefaßt werden. Von der Gattung Blastammina 
Eıs. 1932 wird ein vollständiges Exemplar von B. fenestrata bekanntgemacht. 

Ferner werden Gebilde behandelt, die sich in den chitinigen Hüllen fanden: 1. Fremd- 
körper wie Kugelalgen und Hystrichosphären, 2. Röhrchen, die augenscheinlich Produkte 
des Protoplasten selbst sind. 


In den beiden letzten umfassenden Bearbeitungen der Foraminiferen, im 
Traité de Zoologie durch J. LE CaLvez 1953 und im Traité de Paléontologie durch 
J. Sıcar 1952, werden chitinöse Foraminiferen als nur aus der Jetztzeit bekannt 
angesehen, wenn auch die chitinöse Schale als primär und anzestral hingestellt 
wird. 

Es hat sich aber gezeigt, daß bei günstigen Erhaltungsbedingungen — und 
diese sind in den silurischen und jurassischen Sedimenten der Baltisch-Russischen 
Tafel gegeben — Foraminiferen mit Chitinschalen durchaus keine Seltenheit 
sind. Es handelt sich nicht nur um agglutinierende Formen mit chitinigem Binde- 
mittel wie Blastammina 1932, Ordovicina 1937 und Ammolagena silurica 1954, 
sondern auch um solche, deren Gehäuse nur aus chitinöser Substanz besteht wie 
bei Archaeochitinia Eıs. 1954. Auch bei der ersten Gruppe, d.h. bei Blastam- 
mina und Ordovicina, kann das Fremdmaterial bis zum Fehlen zurücktreten, so 
besonders bei den Arten B. polyedra und O. oligostoma. Es gehören zu den rein 
chitinösen Formen auch die 1951, S. 199, unter dem Ausdruck „Hüllen unbe- 
kannter Zugehörigkeit“ beschriebenen Reste, nachdem sich gezeigt hat, daß sie 
durch Übergänge mit Archaeochitinia hyalina verbunden sind und zudem zum 
Teil die gleichen Poren aufweisen wie jene. Schon ihre Gestalt ließ kaum eine 
andere Deutung zu wie die als Umhüllungen von Foraminiferen. 

Da die Gattung Archaeochitinia Eıs. 1954 auf etwa halbkuglige Arten be- 
schränkt ist, so wird für die unregelmäßigeren, mitunter bis zum Extrem un- 
regelmäßigen Formen die Gattung Archaeochitosa n. g. geschaffen, die der ersten 
an die Seite zu stellen ist.” 


1 Ich bin mir wohl bewußt, daß die beiden Gattungen Archaeochitinia und Archaeochitosa 
eng zusammengehören und daß etwa Archaeochitinia hyalina nicht wesensverschieden ist von 
Archaeochitosa clausa, nur regelmäßig geformt und mit einer ausgesprochenen Liegefläche ver- 
sehen. Aber wie will man sonst definieren; unsere Ordnungsprinzipien sind ja sowieso nur in 
die Natur hineingetragen. Auch innerhalb der Gattung Archaeochitosa wird es bei manchem 
Exemplar zweifelhaft bleiben, ob man es noch zu A. clausa oder schon zu A. lobosa rechnen soll. 
Da man aber meist die Zahl der Exemplare beliebig vermehren kann, so bleibt es ziemlich gleich- 
gültig, ob man solche Exemplare benennt oder nicht. 
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Gattung Archaeochitosa n.g. 


Diagnose: Schalen einkammerig, aus + dünner, hellgelb bis rétlichbraun 
durchscheinender chitinôser Membran gebildet und vielfach mit den bei Archaeo- 
chitinia hyalina beschriebenen kreisrunden bis ovalen Offnungen zum Austritt 
der Pseudopodien versehen, die manchmal zu kurzen Röhrchen ausgezogen sein 
können. Gestalt von etwa kuglig bis sehr weitgehend unregelmäßig, lappig oder 
geweihartig verzweigt. Typus der Gattung ist A. lobosa n. sp. 

In dem Besitz von Röhrchen, die die Öffnungen für die Pseudopodien nach 
außen vorverlegen, bzw. ihrem Fehlen sehe ich nach den Erfahrungen bei 
Archaeochitinia gotlandica Eıs. 1954 keinen taxionomisch wesentlichen Unter- 


schied. 


Kuglige Formen, die natürlich auch zusammengepreßt überliefert sein können, sind mitunter 
von verdrückten Zysten (Hystrichosphären aus der Familie der Leiosphaeridae) schwer zu unter- 
scheiden. Hier hilft das Verhalten gegen Kaliumhypochlorit-Lösung: Leiosphären bleiben lange 
Zeit (mitunter Wochen) unangegriffen, während chitinöse Foraminiferen ebenso wie andere 
chitinige Fossilien (z. B. Graptolithen) in wenigen Stunden zerstört werden. Gegen Kalilauge 
sind unsere Foraminiferen auch bei längerem Erhitzen unempfindlich. 

Ein Einwand ist nicht ganz von der Hand zu weisen: Könnte es sich bei diesen chitinigen 
Hüllen nicht um Auskleidungen, sogenannte Innentapeten, kalkschaliger Foraminiferen handeln? 
Solche, wie sie auch von mir 1935, Taf. 5, Fig. 1—7, abgebildet sind, finden sich vom oberen 
Dogger an nicht selten und stammen ohne Zweifel von Kalkschalern. Die hier beschriebenen 
Hüllen sind ja gewonnen worden nach Auflösen der Kalke und Mergel in Säuren. 

Nun, bisher sind solche Formen, wie sie hier dargestellt sind, im ganzen Silur und auch im 
Jura als Kalkschaler unbekannt, obgleich in beiden Formationen Größen bis zu 1 mm vorkommen, 
und das in häufig untersuchten Sedimenten. Bis zum Beweis des Gegenteils haben wir also unsere 
chitinigen Hüllen als Gehäuse rein chitiniger Foraminiferen anzusehen. Auch die S. 93 be- 
schriebenen, sich nicht selten von der Außenwand in das Innere hineinziehenden chitinösen Röhr- 
chen sprechen gegen eine Umhüllung mit Kalk. Alle älteren Angaben über kalkschalige Formen 
im Silur sind, wie ich das schon 1954, S. 69, betont habe, recht fragwürdig und bedürfen 
dringend der Überprüfung. 


Archaeochitosa lobosa n. sp. 
(lak. 9 ie 1) 

Typus: Das auf Taf.9, Fig. 1, dargestellte und in Präparat Gotland 11 
Nr. 7 aufbewahrte Exemplar. 

Diagnose: Membran im allgemeinen dicker als bei A. clausa, daher meist 
dunkler als bei jener, mit lappigen, abgerundeten Aussackungen, die auch nach 
den verschiedenen Richtungen des Raumes ausstrahlen können. Nicht selten sind 
Formen, die an Teilungen denken lassen. Öffnungen wie bei Archaeochitinia 
hyalina, doch nicht immer sichtbar oder vorhanden, gelegentlich zu kurzen Röhr- 
chen ausgezogen (vgl. Archaeochitinia gotlandica). 

Stratum typicum: Unterer Visby-Mergel. 

Locus typicus: Lickershamn, Gotland. 

Vorkommen: Vom Vaginatenkalk (Ordovizium des Baltikums, B;) bis 
zum Ludlow Gotlands und Schwedens; auch in den Middle Nodular Beds (Wen- 
lock) von Dudley, England.” 

Zusätze: Die Formen machen häufig den Eindruck wie eine in der Be- 
wegung oder im Begriff der Teilung erstarrte Amöbe. Zu A. lobosa rechnen auch 
die 1951, Taf. 3, Fig. 12—14, und Abb. 3—6 (S. 199), abgebildeten Objekte. 


2 Diese Angaben sollen nur die zur Zeit vorliegende Kenntnis über das Vorkommen wieder- 
geben. 
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Archaeochitosa clausa n. sp. 
(Taf. 9, Fig. 4—11; Abb. 1) 

Typus: Das auf Taf.9, Fig. 5, dargestellte und in Präparat Gotland 16 
Nr. 3 aufbewahrte Exemplar. 

Diagnose: Chitinöse Membran im allgemeinen dünner als bei A. lobosa, 
daher meist hellgelb durchscheinend, kuglig, oval, auch mehr langgestreckt, also 
geschlossenere Formen bildend ohne Aussackungen, mitunter mit deutlicher 
Liegefläche, meist an Größe geringer als A. lobosa. Öffnungen kreisrund bis 
oval, selten zu kurzen Röhrchen ausgezogen, nicht immer wahrnehmbar oder vor- 
handen. 

Stratumtypicum: Högklint-Kalk. 

Locustypicus: Högklint bei Visby, Gotland. 

Vorkommen: Echinosphaeritenkalk (Ordovizium des Baltikums, C,) bis 
zum Ludlow Gotlands und Schwedens, auch in den Middle Nodular Beds von 
Dudley, England. 

Zu A. clausa gehört auch das 1951, S.199, Abb. 2, dargestellte Exemplar. 


Archaeochitosa cervicorna n. sp. 
(Taf. 9, Fig. 13) 

Typus: Das 1935, Taf.5, Fig. 8, abgebildete und in Präparat J Nr. 8 auf- 
bewahrte Exemplar. 

Diagnose: Chitinöse Membran dünn, genarbt, hellgelb durchscheinend, 
unregelmäßig, etwa geweihartig verzweigt, doch meist in einer Ebene; ein eigent- 
licher Zentralraum tritt zurück bzw. ist nicht vorhanden. Poren nicht beobachtet. 

Stratum typicum: Kelloway. 

Locustypicus: Erratikum (Geschiebe, Ostpreußen); Heimat: litauisch- 
kurischer Jura. 

Zusätze: Hierher gehört auch das 1935, Taf.5, Fig.9, abgebildete Stück. 
Die Art war in Kelloway-Geschieben häufig, sie erreicht eine Ausdehnung bis zu 
1,12 mm. 


Gattung Blastammina Eıs. 1932 


Blastammina fenestrata Eısenack 1954 
(Lat #91) 


Die Art ist auf Bruchstücken der Membran gegründet worden, da die zarte Hülle sich nicht 
unverletzt präparieren ließ. Es konnten jedoch später 2 vollständig erhaltene Exemplare ge- 
funden werden, von denen das bessere hier abgebildet ist. Es vermittelt einen guten Eindruck 
von der Struktur der Hülle, die allerdings auch in Fetzen charakteristisch genug ist. 


Beide Exemplare bergen einen derben, kugligen Innenkörper von brauner 
Farbe und schwach, aber gleichmäßig gekörnelter Wand. Dieser füllt die äußere 
Hülle nicht prall an und kann vielleicht als Zyste aufgefaßt werden. 


Inhaltskörper 
(Taf. 9, Fig. 6-8, 11) 


In 3 Fällen bargen unsere chitinösen Hüllen bemerkenswerte Fremdkörper 
im Innern. Bei Fig. 6 handelt es sich um Ansammlungen kleinster transparenter 
Kügelchen von 2 bis 3 u im Durchmesser, die in kleinen Häufchen in der Zelle 
verstreut und von denen nur einige frei liegen. Es mag sich hier um winzige 
Kugelalgen handeln, die als Nahrung aufgenommen waren und deren Wandung 
nicht verdaut werden konnte. Es könnte sich auch um Algen handeln, die sich 
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post mortem in der leeren Schale vermehrt haben. Die Durchsichtigkeit der Wand 
ließ eine Assimilation auch in der Hülle zu. Daß solche kleinen Kugelalgen auch 
sonst — frei — vorkamen, zeigen 2 Funde aus dem Esthonus-Kalk Estlands 
(unteres Gotlandium, Stufe H). Hier fanden sich einige verhältnismäßig große 
Fladen einer gekörnelten, gelblich- bis rötlichbraunen Masse. Am Rande, ver- 
einzelt auch im Innern, sieht man einzelne kleine Kügelchen von 14 bis 16 u im 
Durchmesser, vereinzelt auch bis 25 u, aus denen die Fladen, etwa 1,4 X 0,9 mm 
messend, bestehen bzw. entstanden sind. Auch ein weiteres Beispiel, allerdings 
bei einer agglutinierenden Foraminifere (Amphitremoida cf. citroniforma), aus 
dem Unteren Visby-Mergel von Lickershamn, Gotland, mit einer ganz ähnlichen 
Ansammlung der kleinen Kügelchen (® = 7 u) im Innern konnte aufgefunden 
werden.” 

Diese Fälle von Ansammlungen kleiner Kügelchen im Innern verschieden- 
artiger Foraminiferen und außerdem unabhängig von solchen lassen wohl eine 
dritte Hypothese, es könne sich um Embryonen gehandelt haben, als unwahr- 
scheinlich erscheinen. 

Diese Annahme wäre jedoch nicht so fragwürdig bei dem in Fig. 7 abgebil- 
deten Exemplar. Hier birgt eine Archaeochitosa clausa von rund 120 u Durch- 
messer, ebenfalls aus dem Unteren Visby-Mergel des gleichen Fundorts, einen 
Haufen von 7 Kügelchen, deren Durchmesser von 15 bis 18 u. messen. 

Andersartig wiederum ist der in Fig. 8 dargestellte Fall. Der kugelförmige, 
wenn auch eingedellte Einschluß ist hier wohl, wie die mit niedrigen Tuberkeln 
versehene Wand vermuten läßt, ein echter Fremdkörper, eine Hystrichosphäre. 
Ihr Durchmesser beträgt rund 38 uw, der der Foraminifere rund 180 u. Dieser 
Fall entspricht wohl dem 1954, Taf.1, Fig. 5, wiedergegebenen Beispiel. 

In beiden Fällen drängt sich die Frage auf, wie derartig große Fremdkörper 
in das Innere hineingeraten können. Unsere À. clausa besitzt wohl einige Poren 
für Pseudopodien, doch mißt die größte nur 19 « im Durchmesser; sonst ist die 
Hülle allseits geschlossen. Die damals gegebene Ansicht, es mag sich um in un- 
beschaltem Zustande aufgenommene Nahrung handeln, ist selbstverständlich 
hypothetisch. 

Es kann nicht geleugnet werden, daß alle diese Deutungen sehr vage sind, 
aber es sind meines Wissens die bisher einzigen Fälle von organischen Ein- 
schlüssen bei fossilen Foraminiferen überhaupt. 

Weitere, zum Teil noch reichlich problematische Dinge, doch hier sicher Eigen- 
produkte, sind Röhrchen im Innern unserer Foraminiferen. Augenscheinlich 
handelt es sich aber um andersartige Gebilde als bei dem 1954, Taf.1, Fig. 7, 
abgebildeten Exemplar von Ordovicina oligostoma, das wahrscheinlich um irgend- 
einen länglichen Fremdkörper herumgewachsen war und bei dem nun eine Röhre 
das Gehäuse durchsetzt. 

Fig. 11 zeigt eine zwar eingebrochene, aber sonst körperlich erhaltene Schale 
von Archaeochitosa clausa aus dem Wenlock von Dudley, England, in der sich 
4 nicht zusammenhängende Röhrchen befinden. Sie bestehen offenbar aus der- 
selben Substanz wie die Schale selbst, beginnen an der Liegefläche und ragen 
in den Innenraum hinein (vgl. Abb.1). Nr.2 und 3 erreichen die Oberschale 
nicht, bei Nr. 1 liegt eine Verzweigung vor, der Seitenarm endigt blind, der 


3 Die hier genannten und andere Algen werden in einer späteren Veröffentlichung ein- 
gehender beschrieben. 
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Hauptarm scheint die Wand seitlich zu berühren, Nr. 4 liegt zu ungünstig, um 
Aussagungen machen zu können. In keinem Falle scheint eine Verbindung des 
Röhrenlumens mit der Außenwelt vorzuliegen; im Gegenteil, die Röhrchen 
endigen auch an der Liegefläche offen und berühren nur die Wand. Man hat fast 
den Eindruck, als ob sie die Funktion von Stützen gehabt und nur ihre Verbin- 
dung mit der Wand verloren hätten. Doch dieses dürfte ihre eigentliche Aufgabe 
gewiß nicht gewesen sein. Dazu war die Schale zu klein (® = 290 «) und die 
Wand stabil genug. 


Abb.1. Skizze des auf Taf.9, Fig. 11, dargestellten Objektes, 
um die Lage der Röhrchen zu zeigen. Die Röhrchen sind 10 bis 15 x dick. 


Es ließen sich noch eine ganze Reihe von Fällen ähnlicher Art anführen. Bei 
einigen ist deutlich festzustellen, daß die Röhrchen von der Außenwand her sich 
in das Innere hineinstülpen und dort entweder offen endigen oder geschlossen 
sind, manchmal mit sackartiger Auftreibung; auch Verzweigungen kommen ge- 
legentlich vor. 


Die Bedeutung dieser Röhrchen bleibt zunächst ungewiß. Eine Abkapselung 
von Parasiten, an die man vielleicht denken könnte, ist wegen der Verzweigungen 
unwahrscheinlich. 


Nachwort 


Im Ordovizium und Gotlandium ist man dem Ursprung der Foraminiferen gewiß näher als 
heute und kann auch demgemäß eher Überbleibsel der primitivsten Formen erwarten. Unsere 
chitinösen Hüllen mit ihrer variablen Gestalt ohne oder auch mit Öffnungen bzw. Mündungs- 
röhrchen entsprechen nun durchaus dem, was man von solchen primitiven Formen erwarten kann 
oder muß. Wie weit sich solche Hüllen nach jüngeren Schichten zu verfolgen lassen, ist vorerst 
nicht zu sagen. Die günstigen Überlieferungsverhältnisse im Silur und im Jura des Baltikums 
sind leider nicht überall verwirklicht. 
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Tafelerklärung 


Tafel 9 
Archaeochitosa lobosa n. sp. 


. Typus, rund 50 X, zum Teil mit Pyritfüllung; Unterer Visby-Mergel, Lickers- 


hamn, Gotland. — Präparat Gotland 11 Nr. 7 (Tübingen). 


. Ein noch stärker gelapptes Exemplar mit einigen auch in den Raum strahlenden 


Ausbuchtungen, rund 50 X (nicht ganz vollständig); Echinosphaeritenkalk, Revaler 
Stufe C1, Hark bei Reval. — Präparat E 1, Cy, 3 Nr. 2. SMF Präparat. 
Beilförmiges Exemplar, aus 2 länglichen, miteinander verbundenen Hauptteilen 
bestehend, als ob in Teilung oder in Plastogamie begriffen, was aber beides nicht 
zutreffen dürfte. An den Enden des kürzeren Teiles mit kurzen Röhrchen ver- 
sehen, vielleicht auch an den Enden des längeren Teiles; rund 65 X. Middle Nodu- 
lar Beds (Wenlock) von Dudley, England. — Präparat Dudley 1 Nr. 5 (Tübingen). 
Archaeochitosa clausa n. sp. 

Sehr dünnwandiges Exemplar, rund 170 X; Vaginatenkalk von Reval. — Prä- 
parat E 1, Bs, 2 Nr. 2. SMF Präparat. 


. Typus, rund 295 X, mit 3 Öffnungen für die Pseudopodien (eine ganz links); 


Högklint-Kalk, Högklint bei Visby, Gotland. — Präparat Gotland 16 Nr. 3 
(Tübingen). 


. Dünnwandiges Exemplar, rund 270 X, mit zahlreichen Häufchen kleiner Kugel- 


algen im Innern, von denen einige frei liegen; © der Algen 2—3 u. Echinosphae- 
ritenkalk, Revaler Stufe C1, Hark bei Reval. — Präparat E 1, Cy, 4 Nr. 2. SMF 
Präparat. 


. Exemplar mit 7 Kügelchen im Innern, 7a rund 340 X, 7b die Kügelchen rund 


420 X. Herkunft und Präparat wie in Fig. 5. 

Exemplar mit einer Hystrichosphäre im Innern, 8a rund 210 X, 8b die Hystricho- 
sphäre (© = 38 «) rund 400 X. Die im Lichtbild nicht deutlichen Öffnungen für 
die Pseudopodien messen 19—20. Rötliche Kalke vom Strande von Lickershamn, 
Gotland (wohl aus dem Untergrund Gotlands stammend). — Präparat Gotland 10 
Nr. 7 (Tübingen). 

Exemplar mit 2 Öffnungen für die Pseudopodien, 24 und 26 u messend; rund 
140 X. Herkunft und Präparat wie in Fig. 8. 

Kugelförmiges Exemplar mit einer Öffnung von 24 u ©, rund 140 X. Herkunft 
und Präparat wie in Fig. 5. 


. Exemplar mit ziemlich derber Wand und mit 4 Röhrchen im Innern (vgl. Abb. 1), 


rund 100 X. Herkunft wie in Fig. 3. — Präparat Dudley 1 Nr. 1 (Tübingen). 
Blastammina fenestrata Eıs. 1954; a von der Vorderseite, rund 75 X, b von der 
Rückseite, schwächer vergrößert, c auf den optischen Schnitt des Innenkörpers 
(Zyste?) eingestellt, rund 75 X. Herkunft wie in Fig. 1. — Präparat E1, Got- 
land 11 Nr.4 (Tübingen). 

Archaeochitosa cervicorna n.sp., rund 50 X. Aus einem Doggergeschiebe Ost- 
preußens stammend. — Präparat J Nr. 10 (Tübingen). 
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Neue Entdeckungen an Palaeoisopus 


Von W.M.Lehmann, Bonn 
Mit Tafel 10 und 11 und 4 Abbildungen im Text 


An einem gut erhaltenen Exemplar konnte durch die Rôntgenuntersuchung einwand- 
frei festgestellt werden, daß das blattförmige Organ, das Bro für ein segmentiertes 
Abdomen hielt, in Wirklichkeit das vordere Scherenpaar (Extremität I) ist, daß ferner 
die Extremität III als „Eierträger“ ausgebildet ist und das Tier sehr wahrscheinlich ein 
männliches ist, da die Eierträger bei rezenten Pantopoden dem Weibchen meist fehlen. 
Ein winziger, fadenförmiger Anhang neben der linken Chelicere könnte möglicherweise 
ein Palp (palpus) sein, der jedoch auf der rechten Seite nicht nachzuweisen ist. 

Die Augenhügel mit 4 Ocellen konnten auf der Dorsalseite erkannt und freigelegt 
werden. 

Das Abdomen ist, wie bei vielen heutigen Pantopoden auch, ein kurzer, unsegmen- 
tierter, stummelförmiger Anhang am letzten der 5 gliedmaßenlosen Rumpfglieder, den 
Brow fälschlich für den Rüssel gehalten hatte. 

Über die rezenten Pantopoden, die „Asselspinnen“, existiert eine recht um- 
fangreiche Literatur, aber die Ansichten über ihre Zugehörigkeit zu den Krebs- 
tieren oder den Spinnen haben vielfach gewechselt. 

Fossile Pantopoden waren bis Anfang der dreißiger Jahre, als F. Brom 
einige Funde aus dem unterdevonischen Hunsrückschiefer beschrieb, ganz un- 
bekannt. Brom hatte diese Tierreste ursprünglich für Isopoden gehalten und 
dementsprechend den Gattungsnamen gewählt, den er selber später als sinnver- 
kehrt erkannt hat. Unter dem Titel „Palaeoisopus ist ein Pantopode“ hat Bron 
1932 auf Grund eines vorzüglich erhaltenen und sehr gut freigelegten Exem- 
plares aus der HEroLD’schen Sammlung, das jetzt im Heimatmuseum (Carl-Geib- 
Museum) in Bad Kreuznach aufbewahrt wird, Palaeoisopus zu den Pantopoden 
gestellt, was auch nach den neueren Funden durchaus berechtigt erscheint. 

Im seitherigen Schrifttum ist nicht nur diese Einordnung angenommen wor- 
den, sondern auch die von Brom gegebene Orientierung und Deutung des Tier- 
körpers. 

Eine andere Meinung äußerte Heırer (1933, S. 71): „Warum der Rüssel zylinderförmig, 
dagegen das Abdomen blattförmig sein soll, ist meines Erachtens nicht recht einzusehen ... da 
bei den lebenden Pantopoden der Hinterleib gewöhnlich als walzenförmiger Stummel vorhanden 
ist.“ Auch bei Palaeoisopus ist der Hinterleib, wie Fig. 4 auf S. 41 bei Brom (1933) zeigt, tat- 
sächlich auch ein walzenförmiger Stummel, den er aber verkannt und für einen Rüssel ge- 
halten hat. 

Bei genauer Untersuchung eines schönen, gut erhaltenen Stückes — im Besitz 
von Herrn Dr. med. Jon. Müxe in Kirn (Nahe) — und durch verschiedene 
Röntgenaufnahmen dieses und anderer Stücke hat sich nun überraschenderweise 
herausgestellt, daß Brom seinerzeit das 1933, S. 37, schematisch dargestellte 
Tier mißdeutet hat, indem er den vorderen Körperteil als Abdomen und den 
hinteren für den Rüssel ansah. Das als flaches, segmentiertes Abdomen gedeutete 
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Organ ist von Herrn Dr. Mune an seinem neuen Stück zum ersten Male für ein 
Cheliceren-Paar angesehen worden. Auf meine Bitte überlieR er mir die Platte 
für eine Röntgenuntersuchung, um seine von Brom grundsätzlich verschiedene 
Auffassung vom Bau des Tieres einwandfrei bestätigen zu lassen. Hierfür möchte 
ich ihm an dieser Stelle meinen herzlichen Dank aussprechen. 

‚Aber auch sonst finden sich bei diesem Exemplar von Palaeoisopus viele 
wichtige Abweichungen und Details, die das Tier in einem ganz neuen Lichte 
erscheinen lassen. Nachdem man an diesem Stück einwandfrei hat erkennen 
können, daß zwei mit ihren Spitzen übereinanderliegende Cheliceren der von 
Brom für das Abdomen gehaltene Körperteil sind, konnte ich bei der Röntgen- 
aufnahme des vorerwähnten Kreuznacher Exemplars (Bromi’s Probe H) (siehe 
Taf. 11, Fig. 1) und sogar bei den Oberflächenaufnahmen dieses und aller 
von Brom abgebildeten Stücke erkennen, daß das vermeintliche Abdomen tat- 
sächlich nichts anderes war als die beiden mit ihren Spitzen übereinander- 
geschlagenen Cheliceren, deren Proximalglieder durch die von Brom als „Längs- 
furche“ bezeichnete Rinne voneinander getrennt sind. Man kann auch die 
Scherenform bei Brom’s Figuren auf Taf. I, Fig. 1, und Taf. III, Fig. 4 (1932), 
und auf Taf. I und II (1933) jetzt, nachdem ausdrücklich darauf hingewiesen 
wurde, deutlich erkennen. Nur wenig ist von dem kleinen Gliedmaßenpaar Nr. II 
zu sehen (Näheres unter „Kirner Exemplar“). 

Außerdem hat sich bei dem Dr. Müne’schen Exemplar herausgestellt, daß 
dieses Tier offenbar ein Männchen ist, da es vor den langen, von Brom für 
Schwimm- oder Ruderfüße angesehenen Gliedmaßen Nr. IV (bei Brom Nr. VII) 
die für die Pantopoden-Männchen so charakteristischen „Eierträger“ (Glied- 
maßenpaar Nr. III) besitzt, deren Endglieder einen distal gerundeten Haken, 
eine Klaue, bilden‘ (Taf. 10, Fig. 1—3; Taf. 11, Fig. 2 und 3). 

Diese „Eierträger“ weist das von Bromı (1932) abgebildete Kreuznacher 
Exemplar nicht auf; es könnte daher also möglicherweise ein weibliches Tier sein. 
Nun war aber bei dieser Schieferplatte nur der größere Teil des Fossils ein- 
gebettet, während sich das Bromrsche „Abdomen“ auf der Gegenplatte befand. 
Diese Gegenplatte wurde nun vom Präparator — wie das meist geschieht — auf 
die Hauptplatte geklebt und dann bis auf ein rautenförmiges Stückchen, das 
das vermeintliche Abdomen enthielt, sorgsam mit Schabern abgetragen. Hierbei 
könnten möglicherweise am Rande der Gegenplatte vorhanden gewesene Eier- 
träger verlorengegangen sein, was ich allerdings nicht für wahrscheinlich halte. 

Kürzlich hat mir nun Herr HERMANN ScHMiDT auf meine Bitte das Göttinger 
Exemplar des Palaeoisopus problematicus zur Untersuchung geschickt, wofür ich 
ihm an dieser Stelle meinen herzlichsten Dank ausspreche. An diesem Exemplar 
konnte ich die Extremität III freilegen. 

Von Palaeoisopus problematicus sind seit Brom’s ersten Veröffentlichungen 
eine ganze Anzahl zum Teil vorzüglich erhaltener Exemplare gefunden worden; 
besonders in den letzten Jahren sind, wie ich in Bundenbach hörte, mindestens 
ein Dutzend in Privatsammlungen untergetaucht. Das frühere Reichsamt für 
Bodenforschung in Berlin stellte mir vor Jahren eine Schieferplatte mit einer 
Echinasterella sladeni Stuertz (G. L. 41) zur Verfügung, auf der sich Reste 


1 Cavanna (1870) hat als erster die eiertragenden Exemplare als Männchen erkannt und 
festgestellt, daß alle Männchen die Extremität III besitzen, die vielfach den weiblichen Tieren 
fehlt. 
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eines durch eine Réntgenaufnahme nachgewiesenen Palaeoisopus problematicus 
befanden, die ich teilweise freilegte und (1957, Taf. 38, Fig. 2 und 3) abbildete. 
Mehrere Stücke werden auch im Geologisch-paläontologischen Institut in Bonn 
aufbewahrt (Sammlung W. M. LEHMANN). 

Nachfolgend will ich nun die an dem Kreuznacher, dem Kirner und dem 
Géttinger Exemplar gemachten Beobachtungen beschreiben. 


Das Kreuznacher Exemplar Nr. 27 (Brours Original H — 1932) 


Brom hat (1932) eine sehr ausführliche Beschreibung der an diesem Stück 
beobachtbaren Kérperteile gegeben und u. a. in den Tafelerklärungen (S. 60) 
angegeben, daß die auf Taf. I abgebildete Seite die Dorsalseite des Tieres sei. 
Dies trifft aber nicht zu, und Brom selbst hat (1933, S. 39) zugegeben, daß die 
damalige Deutung als Dorsalseite eine irrige war. Es fehlen vor allem die 
charakteristischen Ornamentierungen der Körpersegmente und der Lateralfort- 
sätze, die Augenhügel mit den 4 Ocellen, die die Dorsalseite deutlich kenntlich 
machen und auf dem Kirner Exemplar so klar zu sehen sind. 


ve = > Abb. 1. Wurmförmiger, noch im Schiefer verborgener Einschluß, 
u ähnlich Protonympha salicifera CLArke. Länge 20 mm, Breite 2 mm. 
Va 3 Nach der Röntgenaufnahme gezeichnet. X 2. 


Da Broii Vorder- und Hinterseite des Stückes verwechselte, müssen seine 
Bezeichnungen der Gliedmaßen und anderen Körperteile geändert werden. Es 
klären sich dadurch auch manche Zweifel Broizrs beim Vergleich mit rezenten 
Pantopoden, z.B. die Tatsache, daß bei Palaeoisopus die 8 Körpersegmente im 
Gegensatz zu den rezenten Pantopoden „nach rückwärts allmählich länger und 
im Durchmesser stärker werden“,? denn nach den an dem Kirner Exemplar ge- 
machten Erfahrungen ist ja das Gegenteil der Fall. 

Die Röntgenaufnahme des Kreuznacher Stückes (Taf. 11, Fig. 1) zeigt sehr 
deutlich, daß das von Brom für das aus 5 Segmenten bestehende Abdomen ge- 
haltene Gebilde die beiden mit ihren Spitzen übereinanderliegenden Cheliceren 
sind, was sich jetzt bei sämtlichen Exemplaren gezeigt hat. 

Die Cheliceren sind also die Gliedmaßenpaare I, die Palpen und die Eier- 
träger II und III fehlen. Das Ruderorgan IV (bei Brom VII) folgt, die nächsten 
drei Extremitätenpaare von annähernd gleicher Größe sind V, VI und VII (bei 
Brom VI, V und IV). Die Cheliceren und die proximalen Drittel der vier großen 
Beinpaare haben im Röntgenbild eine stark schattende Füllung. 

Der Hinterleib ist durch das letzte große Beinpaar verdeckt, seine Gliederung 
ist deshalb nicht deutlich zu sehen. 

Neben den beiden äußeren Rumpfgliedmaßen, die zum Teil übereinander liegen, besonders 


die distalen Teile (Extremität V und VI), sieht man links unten im Röntgenbild einen kleinen 
Fossilrest, der noch im Schiefer steckt, von S-förmiger Gestalt. Anscheinend handelt es sich um 


2 Nach A. Donrn: Die Pantopoden des Golfes von Neapel und der angrenzenden Meeres- 
abschnitte, in: Fauna und Flora des Golfes von Neapel usw., herausgegeben von der Zoo- 
logischen Station in Neapel, Leipzig 1881, S. 4, ist bei den rezenten Pantopoden „das vorderste 
Rumpfsegment immer das größte“. Da Brom bei der Beschreibung seiner Stücke Vorder- und 
Hinterteil verwechselte, so trifft dies auch — entgegen Bromi’s Annahme — auch für Palaeo- 
isopus zu. 
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einen Wurm, der einige Ahnlichkeit mit der oberdevonischen Protonympha salicifolia CLARKE 
hat. Er ist aber etwas schlanker, wenn auch nicht so schlank wie die rezente Eunice macro- 
branchia. Die Körperform des Tieres ist durch winzige Pyritkristalle angedeutet, die Kopfseite 
breiter als das schlanke Schwanzende. Länge etwa 20 mm, Breite etwa 2 mm (Abb. 1). 


Das Kirner Exemplar von Dr. MÜHE 


Gliedmaßen 


Extremität I. Die Cheliceren sind auf der Dorsalseite beiderseits des 
Augenhügels angesetzt und bestehen aus mindestens je 3 Gliedern, von denen 
eines das Grundglied ist, das aus ursprünglich zweien zusammengeschmolzen 
ist, und auf dem sich, wie bei einer gewöhnlichen Krebsschere, die aus zwei 
Gliedern bestehende eigentliche Schere aufbaut. Von letzteren beiden Gliedern 
dieser Scheren ist eine beweglich.‘ Gegeneinander dachförmig geneigte Knötchen- 
reihen bilden außer einigen Rippchen bzw. Leistchen die Skulptur des Grund- 
gliedes dieser Schere. 

Auf der Ventralseite ist hinter dem Scherenpaar mutmaßlich der kurze Rüssel 
im Schiefer verborgen, der sich aber leider auf diesem Stück nicht gut freilegen 
ließ, weil die Freilegung das an dieser Stelle papierdünne Fossil stark be- 
schädigen würde. 

Extremität II. Die Palpen sind bei den rezenten Pantopoden oft ver- 
kümmert oder zurückgebildet. Bei dem vorliegenden Stück könnte man viel- 
leicht ein wurmförmiges Gebilde mit stecknadelgroßem Kopf, das neben der 
linken Schere liegt (ein Pfeil weist darauf hin), für einen ? Palpen halten. Neben 
der rechten Schere ist indessen ein solches Gebilde nicht zu erkennen. 

Extremität III. Dieses wie bei den rezenten Pantopoden 10gliedrige 
Beinpaar, die „Eierträger“, sind bei dem vorliegenden Stück sehr gut erhalten. 
Ihre Länge beträgt links etwa 2,7 cm, rechts etwa 3,5 cm; die Gliedgrenzen wer- 
den durch hakenförmige Wülste bezeichnet, und die Breite beträgt etwa 5 mm. 
Sie tragen eine Klaue mit rundem, aus 4 Einzelgliedern bestehendem Ende, das 
große Ähnlichkeit mit Heırer’s Fig. 14 (1 und 2) hat, nur fehlen diesem krallen- 
förmigen Endglied die Dornen und die innere Ringbürste, die z. B. Nymphon 
leptocheles Sars aufweist. 

Der Augenhiigel liegt dorsal in der Mitte zwischen den beiden Eier- 
tragern. Er besitzt 4 Ocellen, deren Anordnung aus Abb. 2 ersichtlich ist. 


Abb. 2. Palaeoisopus problematicus Brouu, 
Kirner Exemplar. Der Augenhügel. 2. 


Extremitäten IV bis VII. Bei den rezenten Pantopoden wie auch bei 
dem paläozoischen Palaeopantopus maucheri Brom haben diese vier Gliedmaßen 
annähernd gleiche Bauart und Größe. Bei Palaeoisopus dagegen ist die Extremi- 
tät IV (bei Brout VII) bedeutend größer und kräftiger als die unter sich etwa 
gleich großen und ähnlich gebauten Gliedmaßenpaare V bis VI und dem noch 


3 Zırtei, 4. Auflage 1915, I, S. 274, Abb. 450. 
4 In Heırer’s Monographie über die Pantopoden sind auf S. 11 vier solcher Scherenformen 
von rezenten Pantopoden abgebildet. 
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etwas schwächeren VII. Wie schon Brom vermutete, dürften die großen Beine IV 
besonders zum Schwimmen und Rudern geeignet gewesen sein, während die 
Beinpaare V bis VII als Schreitbeine benutzt wurden. Nur teilweise erhalten 
sind auf der linken Seite die Extremitäten IV bis VII. Diejenigen der rechten 
Seite haben folgende Abmessungen: 


Never een etwa 14,5 cm 
NEN Bee. etwa 11,5 cm 
INE Vlr en etwa 11,5 cm 
Ne Vel DEL Re EL ? 


Die Extremitäten VII sind bei dem Kirner Stück kleiner und zierlicher gebaut 
als V und VI, aber nicht vollständig erhalten, so daß sich ihre genaue Länge 
nicht feststellen läßt. 

Auffällig ist bei den Gliedmaßen V und VI die große Länge und Schlank- 
heit des sechstletzten Gliedes, das nach Brom Keulenform besitzt und das sowohl 
bei IV, dem Ruderfuß, als auch bei VII, einem Schreitfuß, bedeutend kürzer 
ist. Bei dem Kreuznacher Exemplar sind diese keulenförmigen Beinglieder viel 
gedrungener. 


Rumpfsegmente 


Auf die zu einem Teil zusammengeschmolzenen Körperteile, welche den 
Rüssel, die Cheliceren, Palpen und Eierträger tragen, folgen vier Rumpfsegmente 
mit den Gliedmaßenpaaren IV bis VII.” Sie tragen Knötchen in verschiedener 
Anordnung. 

Das zum Beinpaar VII gehörende Segment endet ebenso wie die vorher- 
gehenden Segmente mit einer Querreihe von Knötchen, es ist danach das kürzeste 
von ihnen. Brom hat es irrtümlich für das längste gehalten, weil er die beim 
vorliegenden Exemplar besonders deutliche Grenze gegen das nachfolgende erste 
Hinterleibsegment nicht gesehen hat. 

Das anschließende segmentierte Gebilde hat annähernd die von Brom als 
Rüssel mit vier „vorderen“ Rumpfsegmenten abgebildete Gestalt. Der Rüssel 
befindet sich aber, wie die jetzigen Untersuchungen und besonders die Stereo- 
röntgenaufnahmen des Göttinger Exemplares ergeben haben, auf der Kopfseite 
des Tieres, während das von Brom als Rüssel angesehene Organ nur das 
stummelförmige Abdomen sein kann. Ferner liegen 5, nicht 4 Segmente vor 
diesem Endglied, vor dem die Kirner Platte abgebrochen ist. 

Da das Abdomen bei den Pantopoden niemals segmentiert ist, so sind diese 
5 Glieder offenbar ein bei den heutigen Pantopoden fehlendes Präabdomen. 


Das Göttinger Exemplar 


Auf der Göttinger Schieferplatte (Taf. 11, Fig. 2, 3) ist die Oralseite eines Furcaster palaeo- 
zoicus STUERTZ sehr sorgfältig freigelegt und zeigt u. a. auch die winzige Madreporenplatte. Das 
Tier weist eine auffällige Regenerationserscheinung eines Armes auf. Auf 5 proximale, kräftig 
entwickelte Segmente mit einer Gesamtlänge von fast 10 mm folgt eine viel schwächere regenerierte 
Spitze, die aus etwa 10 Segmenten besteht und eine Länge von fast 10 mm besitzt. Die vier 
intakt gebliebenen Arme sind je etwa 60 mm lang und normal entwickelt. Neben dem Furcaster 
liegt links eine Bundenbachia beneckei Srurrtz, welche im Gegensatz zu dem Furcaster ihre 
Apicalseite dem Beschauer zuwendet. 


5 Im Gegensatz zu den Lateralfortsätzen der Gliedmaßen Nr. V bis VII machen diejenigen 
der langen und kräftigen Ruderbeine den Eindruck, als waren es Coxae. 
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Die Spitzen von 3 Furcaster-Armen bedecken einen Teil der Kérperscheibe der Ophiure. 
Am linken Rande der Schieferplatte sind 2 Ophiurenarme und ein schwer bestimmbarer Fossil- 
rest zu bemerken. 

Das, was von dem unterhalb des Furcaster palaeozoicus liegenden Palaeo- 
isopus problematicus erkennbar ist, ist außerordentlich dürftig und weder mit 
dem Kreuznacher Stück Nr. 27 (Broıı’s Exemplar H — 1932) noch mit dem 
Kirner Exemplar auch nur annähernd vergleichbar. Deutlich kann man nur eine 
einzige Gliedmaße, die Extremität IV (Brom’s Nr. VII), erkennen, die eine 
Länge von annähernd 10 cm besitzt. Die Breite des kräftigsten Beingliedes be- 
trägt etwa 7 mm. Von den 5 Tuberkelreihen des vorderen Lateralfortsatzes sind 
4 zu sehen und deuten darauf hin, daß die sichtbare Seite des Fossils die Dorsal- 
seite des Tieres ist. 


Abb. 3. Palaeoisopus problematicus Broıuı, Göttinger Exemplar. 
Der Rüssel, nach der Stereo-Röntgengaufnahme gezeichnet. Nat.Gr. 


Die Röntgenaufnahme Taf. 11, Fig. 2, der Schieferplatte und besonders die 
hier nicht wiedergegebene Stereoröntgenaufnahme ergaben nun eine große Über- 
raschung. Sie zeigten, daß der ganze Vorderteil des Körpers mit den Cheliceren, 
den Eierträgern, dem Rüssel usw. noch unversehrt im Schiefer verborgen war 
und daß es sich, wie bei dem Kirner Exemplar, auch hier um ein männliches Tier 
handelt. Die Cheliceren sind weit geöffnet und liegen unter dem unteren Arm 
des Furcasters, weshalb eine Freilegung der Cheliceren und des im Stereo- 
röntgenbild dazwischen sichtbaren Rüssels auf der Rückseite der Schieferplatte 
vorgenommen wurde. Taf. 11, Fig. 3, zeigt diese freigelegten Teile, Abb. 3 den 
Rüssel mit etwa 8 Falten des Mundrandes. Von den beiden Cheliceren ist offen- 
bar eine etwas verkümmert und kleiner als die andere. Außerdem sind auch zwei 
proximale Armteile und ein Eierträger freigelegt. 


Das Münchener Exemplar ,,D“ (Dr. Hetnricn’s) 


Dieses Exemplar wurde von Broıı 1933, Taf. I—IV, sehr gut abgebildet. 
Es diente hauptsächlich zur Grundlage des seither mehrfach reproduzierten, nach 
unserer Ansicht aber falschen Rekonstruktionsbildes. Es zeigt die Ventralseite 
des Tieres. 

Daß die Cheliceren als solche erkennbar sind, wurde schon gesagt. Hinter 
ihnen liegt der nach hinten umgelegte Rüssel; seine Mündung ist verdeckt, seine 
Oberfläche trägt Knötchen. Beiderseits von ihm liegen gegliederte Beinchen, 
gleichfalls mit dem freien Ende nach hinten gerichtet; diese möchten wir für das 
Extremitätenpaar II (Palpen) halten. 

Nur die rechte Körperseite zeigt noch ein Stück der Extremität III, schräg 
nach vorn gerichtet, neben dem Chelicerenpaar liegend. 

Die obere Skizze unserer Abb. 4 zeigt diese Verhältnisse. 


Zusammenfassung 


Palaeoisopus ist den heutigen Pantopoden wesentlich ähnlicher als die bis- 
herige (vorn-hinten-verkehrte) Darstellung gezeigt hat. Augenhügel, Rüssel, 
Cheliceren, Palpen und Eierträger konnten jetzt erkannt werden. Die Dorsal- 
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seite zeigt hinter den im Viereck stehenden Augenhügeln vier Rumpfsegmente 
(IV—VID), von denen das nachfolgende jeweils kürzer ist als das vorhergehende, 


und 


die große, vielgliedrige Beine tragen. Danach folgen noch sechs längliche 


Segmente ohne Beine, so daß das Endglied sich als Nr. XIII erweist, während 


es bei den heutigen Pantopoden Nr. VIII ist. 
Röntgenbilder haben zur Sicherung der Befunde wesentlich beigetragen. 


N 
NE à 


Abb. 4. Palaeoisopus problematicus Brot, Rekonstruktion nach dem Kirner Exemplar. 
Zugesetzt sind der Rüssel und die rechte Extremität II. — Rechts oben eine Teilskizze 
der Unterseite nach den Tafeln Broizrs von 1933. Rüssel und Extremität II sind hier 
zurückgeklappt. Von Extremität III ist nur wenig erhalten, weiteres wird hier durch 


Punktreihen angedeutet. X %. 
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Tafelerklärungen 


Travel 10 
Fig. 1, 2. Palaeoisopus problematicus Brot, Kirner Exemplar. 
Oberflächenaufnahmen, u. a. Scheren, Eierträger und Augenhügel zeigend. 
Fig. 3.  Desgleichen Röntgenaufnahme; bei A ein ? Rest der IL. Extremität. 


Tafel ii 

Fig. 1. Palaeoisopus problematicus Brom, Kreuznacher Exemplar = Brom Nr. H (1932), 
Röntgenaufnahme. Im Schiefer steckt (links unten) ein S-förmiger kleiner Fossilrest, 
ähnlich Protonympha salicifolia CLarke (vgl. Abb. 1 im Text). 

Fig. 2. Palaeoisopus problematicus Broıı, Göttinger Exemplar, Röntgenaufnahme. Im 
Schiefer steckende Scheren, Rüssel (R), Eierträger usw. zeigend, über diesem Fur- 
caster palaeozoicus STUERTZ, Bundenbachia beneckei STUERTZ u.a., ein Arm des Fur- 
caster regeneriert (Spitze nachgewachsen). 

Fig. 3. Die auf der Rückseite dieser Schieferplatte an Hand der Röntgenaufnahme freige- 
legten Teile. 
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Flossenstachel eines Welses (Pisces, 
Unterordnung Siluroidei) aus einer spätdiluvialen 
oder mesolithischen Kultur 


Von Wilhelm Weiler, Worms 
Mit 2 Abbildungen im Text 


Beschreibung eines Welsstachels unbekannter taxionomischer Stellung, der neuere 
Funde aus dem Spätdiluvium und Neolithikum Belgiens ergänzt, die ebenfalls nicht 
dem rezenten europäischen Silurus glanis L. zuzuschreiben sind. Die Welsfauna Europas 
muß daher noch im Diluvium, sogar während der jüngeren Steinzeit, doch mannigfaltiger 
gewesen sein, als man bisher annehmen konnte. Das Vorkommen von Silurus glanis L. 
im Diluvium Belgiens beweist, daß diese Art damals weiter nach Westen verbreitet war 
als gegenwärtig. 

Herr Dr. Kıeinschmipt, Naturhistorisches Museum in Braunschweig, sandte 
mir das nachstehend beschriebene Bruchstück eines Flossenstachels zu, das der 
Kreisheimatpfleger und Museumsleiter Herr B. Zeırz in Gifhorn (Lüneburger 
Heide) ihm übergeben hatte. Nach freundlicher Mitteilung des Herrn Zeıtz liegt 
die Fundstelle etwa 1,7 km in der Luftlinie von Gifhorn entfernt in der Feld- 
mark Gamsen auf einem Acker, der rund 40 m vor dem Ufer der Ise endet. Er 
birgt eine durch Artefakte belegte Siedlung, die entweder dem ausgehenden Dilu- 
vium (Magdalénien) oder bereits dem Mesolithikum angehört. Für diese freund- 
liche Mitteilung danke ich Herın Museumsleiter B. Zeırz, ebenso Herrn Dr. A. 
KLEINSCHMIDT für die Zusendung des Flossenstachels. Zu Dank verbunden bin 
ich auch Herrn Dr. O. Schinpzer (München), Zoologische Sammlungen des Baye- 
rischen Staates. In entgegenkommender Weise verglich Herr SCHINDLER das 
Stachelbruchstück mit den Stacheln der in München und Wien (Ichthyologische 
Abteilung des Naturhistorischen Museums) vorhandenen Welse. 


Beschreibung: Erhalten ist das distale, 78 mm lange und an der einen 
Längskante „bezahnte“ Stachelende. Es hat eine dunkle Farbe, ist auffallend 
leicht, dabei jedoch fest und seine Oberfläche mit unregelmäßigen Längsrunzeln 
versehen. Lediglich im distalen Abschnitt biegen die Runzeln um 90° aus der 
bisherigen Richtung ab. Offensichtlich handelt es sich um einen Fund, der lange 
im Boden gelegen hat; die Annahme, der Stachel habe das gleiche Alter wie die 
mit ihm vergesellschafteten Artefakte, ist daher nicht von der Hand zu weisen. 


Der Stachel ist seitlich zusammengepreßt und beide Flächen ohne die 
„Zahnspitzen“ sind geringfügig quergewölbt, so daß sie im Querschnitt eine 
regelmäßige Ellipse beschreiben. Infolge einer schwachen Längsbiegung hat der 
Stachel einen konvexen, gekielten Rand, dessen Kiel auch eine geringfügige, 
höckerartig hervortretende Verbreiterung nahe dem distalen Ende in der Mitte 
durchsetzt (Abb. 2). Jenseits dieses Höckers verläuft der Rand in kräftiger Bie- 
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gung auf die gegenüberliegende Kante zu, wodurch der Stachel einen charakte- 
ristischen stumpfen Abschluß erhält. Im Gegensatz zu diesem glatten Konvex- 
rand trägt der konkave zahlreiche, dicht nebeneinanderstehende, an der Basis 
verschmolzene zahnartige Fortsätze. An jedem „Zähnchen“ fehlt die in der 
Abb. 1 mutmaßlich ergänzte Spitze, und beim Blick von oben erkennt man einen 
schaligen Aufbau der erhaltenen Stümpfe. Wir haben es daher sicher nicht mit 
echten Zähnen zu tun, sondern nur mit zahnartigen Knochenspitzen, wenn auch 
der eindeutige histologische Beweis dafür nicht erbracht werden kann, weil er 
eine teilweise Zerstörung des Fundstückes zur Voraussetzung hätte. Die Knochen- 
spitzen stehen + senkrecht auf der Stachellängsachse, lediglich die äußerste, am 
abgestumpften Stachelende stehende war, wie ihr erhaltener Stumpf verrät, ab- 
gespreizt. Beide Seitenflächen der Knochenspitzen sind etwas gewölbt und mit 


Abb. 1. Linker Pectoralstachel eines Welses, gen. et sp. indet., von der Unterseite gesehen. — 
1 : 1. Magdalénien oder Mesolithikum von Gifhorn (Lüneburger Heide). Aufbewahrung: 
Heimatmuseum Gifhorn. 

Abb. 2. Derselbe Stachel wie Abb. 1, von der Vorderkante gesehen. — 1:1. 


einem median von unten nach oben verlaufenden rundlichen Kiel versehen, wo- 
durch ihr Querschnitt => viereckig erscheint. Auch die Stachelflächen haben eine 
leichte Längsbiegung, so daß die eine etwas konvex ist, die andere entsprechend 
konkav (Abb. 2). Wir vermuten daher, der Stachel habe vor einer paarigen 
Flosse gestanden und die gewölbte entspräche bei gespreizter waagrechter 
Flossenhaltung der Oberseite, der gekielte Rand dem Vorder- und der bewaff- 
nete dem Hinterrand. 


Abschließend geben wir einige Maße über die Dicke des Stachels und seine 
Breite bis zur Basis der Knochenspitzen. 


Maße in mm 


Dicke des Stachels Breite des Stachels 
pzoxmals Sea ek ee D: laanromals se PC ee eue tls 8,0 
Inter Mitten. a un. er ans fine dove Mitten Fa Eur: 7,8 
AED Cg. ee 3,8 an der höckerartigen Verbreiterung . . 9,1 
ChE. eee ie ER es ES 70 


Taxionomie: Form und Beschaffenheit des Stachelbruchstücks und die 
zahnartige Bewaffnung seines konkaven Randes bezeugen, daß es höchstwahr- 
scheinlich von einem Vertreter der Unterordnung Siluroidei (Welse) herrührt. 
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Zwar kommen auch bei den Cypriniden ganz ähnliche Flossenstacheln vor, doch 
bestehen diese aus einer nicht völlig verwachsenen linken und rechten Hälfte, 
deren jede ihre eigene Bezahnung trägt (Pever 1922, S.511, Abb. 27, 28). 


In Europa — Ost- und Mitteleuropa — sind die Welse, wenn wir von dem 
eingeführten Zwergwels (Amiurus nebulosus Rar.) absehen, allein durch Silurus 
glanis L. vertreten, aber der beschriebene Stachel gehört keineswegs zu dieser 
Art: denn der Brustflossenstachel des Silurus glanis — der erste einfache Strahl 
der Bauchflosse ist, wie bereits Cuvier & VALENCIENNES 1839, S. 326, betonten, 
kein Stachel — ist zwar auch kräftig, oberflächlich runzelig und bei jüngeren 
Exemplaren am Hinterrand distalwärts mit kleinen, ziemlich weit auseinander- 
stehenden und nach hinten schauenden Spitzen versehen, die bei älteren und sehr 
alten Individuen nach der Stachelspitze zu länger werden, eine unregelmäßige 
Form annehmen und an der Basis verwachsene oder spiralig umeinander ge- 
drehte dornartige Spitzen bilden. Auch am konvexen Außenrand können einige 
winzige Spitzen sitzen (Peyer 1922, S.521, Abb. 35—39). Dagegen scheint das 
abgeschrägte Distalende kein nur für unseren Stachel charakteristisches Merkmal 
zu sein, da es auch bei älteren Individuen von Silurus glanis vorkommt (PEYER 
1922, Abb. 39), und Herr Dr. SCHINDLER eine ähnliche Form bei Harnischwelsen 
(Loricariiden) beobachtete. Dennoch sind die Unterschiede gegenüber Silurus 
glanis so beachtlich, daß von einer artlichen und vorläufig auch von einer gene- 
rischen Übereinstimmung nicht die Rede sein kann. 


Auch die von Casier (1957) beschriebenen und im Text erwähnten Wels- 
stacheln, die ebenfalls nicht zu Silurus glanis gehören, kommen für den neuen 
Fund nicht in Betracht, wie vor allem aus der nach unten geneigten Stellung der 
Knochenspitzen hervorgeht, aber auch aus der geringeren Stärke des Stachels. 
Selbst unter den rezenten Welsen in der Wiener Sammlung — eine der reich- 
haltigsten auf diesem Gebiet — fand sich, wie mir Herr Dr. ScHINDLER mitteilte, 
nichts, was irgendwie dem von uns beschriebenen Welsstachel entsprechen könnte. 
Mutmaßlich gehört er demnach nicht nur einer neuen Art, sondern vielleicht so- 
gar einer neuen Gattung an. Von einer Benennung wird jedoch aus begreiflichen 
Gründen abgesehen. 


Folgerungen: Noch vor kurzem schien es so, als ob die im Pliozän ver- 
hältnismäßig recht mannigfaltige Welsfauna Europas unter dem Einfluß des 
diluvialen Klimas verdrängt worden sei oder auf eine andere Weise verschwand, 
und der aus dem Osten einwandernde Silurus glanis L. sie ersetzt habe (THENIUS 
1952, Weiter 1957); denn alle in diluvialen Ablagerungen gefundenen Wels- 
reste ließen sich bisher eindeutig auf Silurus glanis zurückführen (LEIDENFROST 
1925, Gmray 1935, Leriche 1951, S. 562). Indessen beweisen die neueren 
Funde, denen sich der von uns beschriebene anschließt, daß mindestens im Spät- 
diluvium und im Neolithikum, vielleicht auch im Mesolithikum Vertreter je einer 
nicht mit Silurus glanis L. identen Art existierten, die Welsfauna daher bis in 
die jüngere Steinzeit hinein der pliozänen an Mannigfaltigkeit nur wenig nach- 
stand. Allerdings war ihre generische Zusammensetzung eine andere als am 
Ende der Tertiärzeit. Die Verarmung der heutigen Welsfauna, die in Europa 
nur noch Silurus glanis aufweist, dürfte daher recht jungen Datums sein. Aller- 
dings gelten diese Schlußfolgerungen nur unter der Voraussetzung, daß diese 
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spätdiluvialen bis neolithischen Funde auch wirklich von in Europa lebenden 
Individuen stammen und nicht vom Menschen, in deren Kulturüberresten sie vor- 
kommen, in unseren Erdteil hereingetragen worden sind. 

Im Diluvium scheint, wie Caster (1957, S. 347) bereits betonte, das Ver- 
breitungsgebiet des Silurus glanis sich weiter nach Westen ausgedehnt zu haben 
als heute. Besteht die mutmaßliche Einwanderung dieser Art aus dem Osten zu 
Recht (Weiter 1957), dann kommt diese postdiluviale Einschränkung ihres 
Lebensraums einem Riickzug auf das urspriingliche Wohngebiet gleich. 
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Zur Fassung der Foraminiferengattung Aragonia 


Von R. A. Reyment, Geologisches Institut der Universität Stockholm 
Mit 4 Abbildungen im Text 


Dünnschliffe von Aragonia zelandica Fınıay zeigen, daß die Gattung mit den Boli- 
vinen nicht verwandt ist; Zahnplattenskulptur und Wandporen fehlen. Das Schalen- 
material besteht aus agglutinierten Kalkkörnchen. 


Einleitendes 


Die Untersuchung wurde durch eine größere Behandlung gewisser Kreide- 
Tertiär-Bolivinen angeregt. Während dieser Bearbeitung erwies es sich als 
wünschenswert, die genaue Identität von Aragonia Fintay festzustellen. Da aber 
die Veröffentlichung dieser Arbeit noch aussteht und Aragonia außerhalb des 
Rahmens der Bolivinen liegt, entschlossen wir uns zur Sonderpublikation der 
vorliegenden kurzen Notiz über den Bau der Gattung, nicht zum mindesten weil 
Aragonia eine stratigraphisch wichtige Gattung zu sein scheint. 

Auch an dieser Stelle möchte ich Herrn Dr. N. HorniBrook (Neuseeland) für 
wichtiges Topotypmaterial danken. Dr. H. Hırtermann (Deutschland) hat eben- 
falls Material geliehen. Ein Teil der Arbeit wurde während eines Besuches bei 
Dr. J. Horker (Holland) ausgeführt. Allen diesen Herren spreche ich meinen 
aufrichtigsten Dank aus. 


Beschreibung des inneren Baues von Aragonia zelandica FınLay 


Der Gattungstypus von Aragonia ist A. zelandica Fınıay (Fintay 1939, 
S. 318) und nicht Aragonia aragonensis (NuTrALL), wie von WicHer (1956, 
S. 109) angenommen wurde. 

Schliffe von Topotypen von A. zelandica aus dem Borton (mittleren Eozän) 
des Dannevirke-Gebietes (Neuseeland) zeigen, daß dieser Art eine Zahnplatte 
und Wandporen fehlen. Das Schalenmaterial besteht aus kleinen Kalkkörnchen; 
daher kann geschlossen werden, daß Aragonia zu den agglutinierenden Fora- 
miniferen gehört. Die Einzelheiten der Schalenstruktur ließen sich am deutlich- 
sten durch polarisiertes Licht entschleiern. Die Medianschliffe wurden durch 
Befeuchten mit Rhizinusöl sichtbarer gemacht. Als Einbettungsmittel diente 
Soredur, ein Kunststoff. Medianschliffe von zwei anderen Arten, A. tenera 
Fintay (mittleres Eozän, Neuseeland) und A. velascoensis (Cusuman) (oberste 
Kreide, Frankreich), bestätigten die für A. zelandica gewonnenen Ergebnisse. 
Einer der Medianschliffe von A. zelandica ist in Abb. 1 abgebildet worden 
(G.I. F 107). Die Figur zeigt, daß 15 Kammern vorhanden sind und, daß der 
erste Teil des Gehäuses gekielt ist. Das abgebildete Exemplar ist mikrosphärisch. 
Ein Medianschliff von A. velascoensis (G. I. F 111; siehe Abb. 2) zeigt, daß 
16 Kammern vorhanden sind; kein eigentlicher Kiel kommt vor, sondern eine 
Seitenverdickung des Schalenmaterials (mikrosphärisches? Exemplar). 
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Bei sämtlichen studierten Schliffen erscheinen die Scheidewände bedeutend 
feiner gekörnt als die Außenwände. 


Zur Taxonomie von Aragonia 


Fintay (1939, S. 318) stellte Aragonia als Mitglied der Familie Hetero- 
helicidae auf; als Gattungstypus wurde A. zelandica gewählt. Die ursprüngliche 
Gattungsdiagnose lautet in Übersetzung wie folgt: „Ähnlich Bolivinoides bezüg- 
lich der Neigung, vorne dicker zu werden, aber mit einem scharfen Kiel wenig- 
stens auf der ersten Hälfte des Gehäuses und mit schwächerer Verzierung von 
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Abb. 1. Aragonia zelandica Fintay. Querschliff von Exemplar G. I. F 107. 
Zu beachten sind die Seitenkiele der ersten Kammern sowie die einfache 
Zweireihigkeit der Kammern. Länge = 0,35 mm. Abbildung etwa 120 X. 


Abb. 2. Aragonia velascoensis (CUSHMAN). Querschliff von Exemplar G. I. F 111. 
Lange = 0,48 mm. Abbildung etwa 60 X. 


einer ganz anderen Art; nach dem Habitus ähnlicher Textularia als Bolivina. 
Miindung klein, waagerecht, abgerundet, ohne Zahn.“ Als stratigraphische Ver- 
breitung wurde obere Kreide bis Eozän angegeben (Fintay 1939, S. 327). 
Wicuer (1956) hat sich der Gattung eingehend gewidmet. Bezüglich der 
systematischen Stellung von A. ouazzanensis (Rey) schrieb er, daß sich diese Art 
nicht zu Textularia oder Spiroplectammina stellen läßt, da es sich eindeutig um 
einen Kalkschaler handelt (siehe oben!). Die von Wicuer (1956, S. 109) als 
Aragonia daniensis aufgestellte Art gehört nur ganz zweifelhaft zu dieser 
Gattung. Der Habitus weicht von dem der anderen bekannten Vertreter von 
Aragonia ab. Wohl ist von Wicuer (1956, S. 109) in seiner Beschreibung an- 
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geführt worden, daß das Gehäuse feinperforiert ist. Wir halten es jedoch für 
möglich, daß er die Feinkörnigkeit des Schalenmaterials mit Perforation ver- 
wechselt hat. 


Abb. 3. Abbildungen von einigen zu Aragonia gehörenden Arten. 
Fig. 1—3: Aragonia zelandica Fintay. Fig. 4: Aragonia tenera Fınıay. Fig.5, 6: Aragonia 
velascoensis (CUsHMAN); Länge des in Fig. 6 abgebildeten Stücks = 0,56 mm. Sämtliche Ab- 
bildungen etwa 80 X. 


Innerhalb der Gattung Aragonia lassen sich zwei Artengruppen erkennen. 
Die eine davon umfaßt Formen, die in typischer Weise verziert sind mit scharf 
erhabenen Nahtleisten und Querleisten, die ein unregelmäßiges Netzwerk bilden; 
die andere Gruppe umfaßt diejenigen Formen, welche die dicken Wülste von 
A. velascoensis (CusHMAN) aufweisen. Zu dieser letzten Gruppe gehört auch 
A. ouazzanensis (Rey). Die beiden Einheiten gehen in einander über; in Abb. 3 
sind zwei Exemplare von A. velascoensis (CUSHMAN) abgebildet worden, davon 
das eine mit dicken Wülsten (Fig. 6), das andere mit schwächeren Wülsten und 
anastomosierenden Leistchen (Fig. 5). In dieser Abbildung sind ebenfalls Zeich- 


Foraminiferengattung Aragonia “Ut 


nungen von À. zelandica (Fig. 1—3) und der typisch skulptierten Art A. tenera 
Fintay (Fig. 4) reproduziert worden. Um die verschiedenen Skulpturtypen über- 
sichtlicher wiederzugeben, sind in Abb.4 Figuren der Holotypen einiger Arten 
sowie ihre stratigraphischen Angaben tabellarisch angeordnet worden (Figuren 
nach den Originalabbildungen). 


Wicuers Vermutung, daß Aragonia mit „Bolivinoides“ nahe verwandt sei, 
ist nicht stichhaltig (WicHER 1956, S. 109). Wie vom Verfasser in einer dem- 
nächst erscheinenden Arbeit gezeigt wird, ist der Name Bolivinoides CusHMAN 
nicht aufrechtzuerhalten. Dies, weil der Gattungstypus von Bolivina p’Orsicny, 
B. plicata p’Orsicny, die Merkmale von Bolivinoides Cusuman besitzt. Außer- 
dem sind die Unterschiede zwischen diesen beiden Gruppen so klein, daß sie sich 
generisch nicht trennen lassen. Der richtige Name bleibt also Bolivina (vgl. 
Reyment 1959). Die Gattung Bolivina (und also auch „Bolivinoides“) umfaßt 
zwar zweireihige Formen, aber diese besitzen Zahnplatten und poröse Wände. 
Aragonia und Bolivina sind daher nicht verwandt. 


Art Alter 


Aragonia zelandica FINLAY Mittleres Eozän 


D) 


Aragonia ouezzanensis (REY) Oberste Kreide bis Paleozän 


Aragonia aragonensis (NUTTALL) Unteres Eozän 


Aragonia velascoensis (CUSHMAN) Oberste Kreide 

Aragonia? daniensis WICHER Oberste Kreide 
AN pet hs, 
GS Aragonia monilifera (GALLowAY & MoRrREY) Oberste Kreide 
® Aragonia capdevilensis (Cusuman & BERMUDEZ) Eozän 

Aragonia tenera FINLAY Eozän 


LENS 


G 


Abb. 4. Einige zur Gattung Aragonia gehôrende Arten. 
Die Abbildungen sind nach den ursprünglichen Figuren der Holotypen skizziert. 


Gattungsdiagnose von Aragonia 
Gattungstypus: Aragonia zelandica FINLAY 
Gehäuse drachenförmig, meistens stark zusammengedrückt oder im Durch- 


schnitt viereckig bis oval. Seiten flach bis leicht nach außen gewölbt; größte 
Gehäusebreite im jüngsten Teil des Gehäuses. In der Regel 13 bis 16 Kammern 
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vorhanden. Oberfläche mit scharfen, schmalen Nahtleisten und Querleisten ver- 
ziert, die ein unregelmäßiges Netzwerk bilden; die Nahtleisten können auch als 
Wülste ausgebildet werden. Mündung schmal, schlitzförmig; sie schneidet die 
basale Sutur der Kammer durch. Die Kammern sind zweireihig angeordnet. Die 
Wände bestehen aus agglutiniertem Kalkmaterial und sind ohne Poren. Keine 
Zahnplattenstruktur vorhanden. 
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Stratigraphic significance of arenaceous 
Foraminifera in the Carpathian Flysch 


Von Stanislaw Geroch, Kraköw 
Geological Department Jagellonian University of Cracow 


With plates 12 and 13, 2 figures and 1 chart in the text 


Es lassen sich in der Serie des schlesischen Flysches verschiedene Vergesellschaf- 
tungen sandschaliger Foraminiferen unterscheiden. Diese ermöglichen eine Gliederung 
und eine Gleichsetzung von Schichtfolgen, die keine Kalkschaler enthalten und in ver- 
schiedenen Gebieten und verschiedenen tektonischen Einheiten des Karpaten-Flysches 
liegen. Für 26 Arten wird die Vertikalverbreitung von den im Valanginian beginnenden 
Teschener Schichten bis zu den Istebna-Schichten und schließlich den eozänen Hiero- 
glyphen-Schichten tabellarisch dargestellt. Von 11 dieser Arten werden verschiedene 
Ansichten und Schliffbilder gebracht, ergänzt durch eine variationsstatistische Analyse 
von Hormosina ovulum. 


1. Microfaunal assemblages 


Some groups of arenaceous foraminiferal assemblages have been distin- 
guished in the Polish Flysch Carpathians. This has made possible a stratigraphic 
correlation of series containing no calcareous microfauna, and situated in various 
tectonic units or in different regions of the Carpathian Flysch. The sequence 
and characteristics of these groups are presented on the example of the continuous 
Silesian series in the Western Flysch Carpathians. 

The lowest members of the Carpathian Flysch contain a calcareous 
microfauna with common Trocholina infragranulata Norx, skeletal fragments of 
Echinoderms, Ostracoda etc. Analogous microfauna were found also in the 
Teschen (Cieszyn) beds in Czechoslovakia (E. HANziikovA 1954 b). 

The first arenaceous foraminiferal assemblages in Silesia appear with the 
Upper Teschen beds (Valanginian—Hauterivian). These assemblages are 
rare and poor. They can, however, be accounted as belonging to the group of 
microfaunal assemblages of the higher beds, where a characteristic of arenace- 
ous microfauna is already possible. 

The Grodischt-Verovice (Wernsdorf) beds (Hauterivian—Barremian) 
contain assemblages of small, depressed Foraminifera, mainly Lituolidae and 
Trochamminidae. Astrorhizidae s.1., Ammodiscidae, Verneuilinidae s.1. besides 
Lenticulina and others calcareous Foraminifera are less frequently encountered. 
Haplophragmoides concavus (CHAPMAN) — common, and Ammo- 
baculites? sp, Trochammina quinqueloba n. sp., Reophax 
‘cf. neominutissima BARTENSTEIN & BRAND are characteristic forms here. 
Such assemblages have been found within the Bielsko area in the Western Carpa- 
thians and in the Strzyzow area (Stepina), lying 200 km farther East, where 
they are well developed in black shales. 
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Verovice shales (Barremian—Aptian inf.) contain assemblages with 
Bigenerina ex gr. variabilis Vasitex, Hippocrepina depressa 
Vasicex, Verneuilinoides cf. subfiliformis BARTENSTEIN, Reophax cf. minuta 
Tappan, Hormosina cf. ovulum (GrzyBowski), Plectorecurvoides sp., Haplo- 
phragmoides cf. chapmani Crespin. Arenaceous Foraminifera are generally 
larger here than in the lower members. The assemblages are composed chiefly 
of Verneuilinidae and Lituolidae. Trochamminidae, Ammodiscidae, Astrorhizi- 
dae} Textulariidae, Reophacidae are less frequent, and calcareous Foraminifera 
rare or absent. 

These assemblages are of great value for stratigraphical correlation pur- 
poses. Similar assemblages containing Bigenerina and Hippocrepina were found 
in the same series in Czechoslovakia (Hanzııkova 1954b). A similar micro- 
fauna was found in shale intercalations in the Grodischt beds of the Silesian 
unit within the Sanok area lying circa 250 km farther East (J. Liszkowa 1956). 
Similar fauna has also been found in the lowest Weglowka sandstone of the 
Sub-Silesian nappe (F. Huss 1957). The arenaceous microfauna from the Lower 
Bigenerina-zone in the Cretaceous Hluk beds in Czechoslovakia (VaASi¢EK 1947) 
belongs also to this group of assemblages. 

Lgota beds (Aptian—Albian) contain assemblages with Plectorecur- 
voides alternans Notx, Plectorecurvoides sp., Hippocrepina depressa 
Vasicek, Haplophragmoides cf. gigas v. minor Nauss, H. cf. globosa Lozo, 
H. cf. chapmani CresriN, Hormosina cf. ovulum (Grzysowsk1). These assem- 
blages are composed chiefly of Lituolidae. Reophacidae, Astrorhizidae, Ammo- 
discidae, Trochamminidae, Saccamminidae, Verneuilinidae are less frequent. 

Assemblages belonging to this group are found also in the dark shales of 
the Sub-Silesian unit in the Zywiec (the bore-hole of Radziechowy) and the 
Wadowice areas. 

Variegated shales of the Godula beds (Albian—Cenomanian) 
contain assemblages with common Uvigerinammina jankôi Majzon, 
Hyperammina grzybowskii DyLazankA, Hormosina ovulum (GrzyBowski). Lituo- 
lidae and Verneuilinidae are the main component of these assemblages, while 
Ammodiscidae, Astrorhizidae, Reophacidae, Trochamminidae are less frequent. 

Assemblages of this group are occurring also in red shales of the Sub- 
Silesian series in Zywiec-, Sanok-, and Weglöwka areas. Stratigraphically they 
are ranging in these areas probably up to the Turonian. These assemblages are 
not so well developed in the corresponding Lower and Middle Godula beds, 
where sandstones are predominant and variegated shales absent. 


Upper Godula beds and partially Lower Istebna beds (Senon- 
ian) contain assemblages with common H or mosina ovulum (Grzysowski) 
forma a! and b, Hyperammina grzybowski Dyıazanka, Glomospira irregularis 
(Grzysowsk!), very rare Rzehakina epigona (RzEHAK). These assemblages are 
composed mainly of Reophacidae, Lituolidae, Astrorhizidae. Ammodiscidae, 
Saccamminidae, Verneuilinidae, Trochamminidae, Silicinidae are less frequent. 

Such assemblages are found in the Silesian series in the Western Carpathians 
in a relatively short stratigraphic interval, but they are occurring in different 


1 Hormosina ovulum (GrzyBowski) forma a usually described in the Carpathians as 
H. ovulum v. gigantea (Grrocu in print, BLaicHEer 1958). 
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facial types of the Upper Godula beds e. g. in variegated, green or dark shales. 
The quantitative composition of these assemblages is to a certain extent influen- 
ced by facial changes. These assemblages were succesfully used for stratigraphic 
correlation in the Inoceramian beds of the Magura zone (W. Sikora 1957, 
J. BraicHer 1958). They are also known in the complex of the biotite sandstone 
of the Fore-Magura zone (Zywiec area) and from the Inoceramian beds of the 
Skole nappe (Rzeszöw and Debica areas). 

Upper Istebna beds and Ciezkowice beds (Uppermost Cretaceous— 
Lowermost Eocene) contain assemblages with Hormosina ovulum (Grzy- 
Bowsk1), Nodellum velascoense (Cusuman), Rzehakina epigona 
fissistomata (Grzysowsk1), Haplophragmoides walteri (Grzysowsk1), Glo- 
mospira gordialis diffundens CusHMAN-ReNz, Spiroplectammina spectabilis 
(GrzyBowski), Trochammina altiformis Cusuman-Renz, Hyperammina grzy- 
bowskii Dytazanxa. The foraminiferal families composing these assemblages 
are listed below according to their specimen frequency: Lituolidae, Astrorhizidae, 
Reophacidae, Ammodiscidae, Silicinidae, Verneuilinidae, Textulariidae, Tro- 
chamminidae, Saccamminidae. 

Arenaceous microfaunal assemblages containing Rzehakina epigona are 
widely distributed in various tectonic units of the Carpathian Flysch (GrzyBowski 
1901, H. HıLtermann 1943, W. Pozaryskı 1949, E. Myatiyux 1950, V. Pokorny 
1953, and others); also known in Niederösterreich (R. Grizz 1953, and others); 
in Caucasus (M. GLAESSNER 1937, and others); in Trinidad (H. Bou, and others); 
in Ecuador (H. THALMANN 1947). 

Hieroglyphic beds (Eocene) contain assemblages with Cyclammina 
amplectens Grzysowskı, C. cf. rotundidorsata (HANTKEN), Haplophrag- 
moides walteri (GrzyBowski), Trochammina quadriloba Grzysowskı, Lituotuba 
lata (Grzysowsk1). The foraminiferal families composing these assemblages are 
listed below according to their specimen frequency: Lituolidae, Ammodiscidae, 
Astrorhizidae, Reophacidae, Verneuilinidae, Textulariidae, Saccamminidae, 
Trochamminidae. The number of calcareous foraminifera is here variable. 

Assemblages with C. amplectens are widely used for stratigraphic correlation 
purposes in various tectonic units of the Carpathian Flysch. This assemblage 
was first described and used for correlation by J. Grzysowski (1897). The stra- 
tigraphic value of this assemblage was established by H. Hırrermann (1943), 
W. Pozaryski (1949), V. Pokorny (1953), N. Mastakova (1955) and others. 

The character of all these assemblages is distinct in samples containing abun- 
dant microfauna with a large number of species. Such assemblages are usually 
found in shales containing very small admixture of coarse-grained material, 
e.g. in some variegated shales. Poor assemblages composed chiefly of tubular 
arenaceous Foraminifera (Astrorhizidae sensu lato) are common in series con- 
taining abundant sandstone beds. These Foraminifera were probably best 
adapted to bad life conditions. Such poor assemblages are found in the Silesian 
series especially in the Istebna beds (Czarnorzeki beds) (H. Hırrermann 1943, 
W. Pozaryski 1949) and in the Godula beds as well as the Lgota- and Hiero- 
glyphic beds. The poor microfaunal assemblages of the Lgota-, Lower Godula- 
and Hieroglyphic beds in Silesia contain chiefly fragments of Dendrophrya 
excelsa GrzyBowski having rough, not transparent tests, while branching occurs 
in very rare cases. Instead, in the Upper Godula and Istebna beds fragments of 
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Hyperammina? latissima (Grzysowskı) having thin walled, transparent, depressed 
tests with smooth or slightly wrinkled surface are the chief component of poor 
microfaunal assemblages. 


2. Some arenaceous index Foraminifera 


The chart showing the vertical range of index arenaceous Foraminifera is 
prepared generally on the basis of the stratigraphic sequence in the Silesian 
series. Some species listed in the chart are discussed in some detail. 

Hormosina ovulum (GrzyBowski) is known from the Carpathians, Caucasus 
and Eastern Alps. In the Silesian series this species appears in the Verovice 
beds (Barrémian) and becomes extinct at the boundary of the Ciezkowice- and 
the Hieroglyphic beds (Lower Eocene). Only single chamber fragments of tests 
are obtainable from washed material and rock samples. Differences in shape and 
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Fig. 1. Hormosina ovulum. 
Dimensions: a) diameter of the neck; b) diameter of the chamber; length of the chamber. 


dimensions of chambers (Plate 13) are observed in the stratigraphic profile of 
the Silesian series in the Western Carpathians. Typical forms H. ovulum with 
thin necks and not-typical forms H. cf. ovulum with thicker necks are 
distinguished. 
The ratio is 
diameter of the chamber 
diameter of the neck 
diameter of the chamber 
diameter of the neck 


= circa 5,5—8,0 in H. ovulum 


= circa 2,5—4,0 in H. cf. ovulum 


There are also transitions between these two types. H. cf. ovulum has the 
maximum frequency in the Lgota beds. H. ovulum has first maximum fre- 
quency in the Upper Godula and partially Lower Istebna beds; H. ovulum 
forma a is common there, and the forma b is either common or rare (Fig. 2, IL, 
HI). Second maximum frequency of H. ovulum occurs in the Upper Istebna 
beds and Ciezkowice beds, where the forma b is frequent and the forma a rather 
absent (Fig. 2, I). 

According to E. HanzuikovA (1954 a) Hormosina ovulum forma a occurs as 
characteristic in Paleocene beds of the White Carpathians, Czechoslovakia. Pro- 
bably those beds are of older age than Paleocene. 


Haplophragmoides concavus (CHarman) (Plate 12, Fig. 5) is commonly 
known in the Lower Cretaceous. Specimens from the Carpathians are usually 
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flattened in different directions. Therefore it is difficult to distinguish H. con- 
cavus from specimens belonging to some indetermined species of Trochammina. 
The diameter of the Carpathian specimens is ranging up to 0,5 mm. 

Haplophragmoides cf. gigas v. minor Nauss (Plate 12, Fig. 19) is probably 
identical with the typical form described from Vermilion area, Alberta, Canada. 
This species occurs rarely in the Lgota beds together with Plectorecurvoides 
alternans Notu. 
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Fig. 2. Hormosina ovulum (Grzysowskı) forma a and b in the Silesian series. 
I: forma b — samples from the dark shales and variegated shales in the 

Upper Istebna beds and Ciezkowice beds. 
Istebna, samples G. 102/49, G. 59/49, G. 57/49. 

Il: forma b and forma a — samples from the dark shales in the Upper 
Godula beds. 
Istebna, sample G. 202/51. 

Ill: forma b and forma a — samples from an intercalation of variegated 
shales in the Upper Godula beds. 
Lanckorona, Wadowice area, sample E. M. 3/57. 


Haplophragmoides sp. (Plate 12, Fig. 17, 18). Test planispiral slightly asym- 
metrical, periphery rounded. The final whorl composed of 7—9 chambers. Defor- 
med tests usually elongated; dimensions 0,35—0,75 mm. Haplophragmoides sp. 
occurs in the Verovice and Lgota beds. This form resembles H. chapmani Crespin. 

Ammobaculites? sp. (Plate 12, Fig. 6—8). Early chambers irregularly, 
closely coiled, followed by chambers (3—5) biserially arranged, and uniserial 
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low chambers of the adult stage ranging up to 14 in number. The longest speci- 
mens are ranging up to 1 mm. Ammobaculites? sp. occurs in the Grodischt and 
Verovice beds in the Bielsko area and in black shales in the vicinity of Strzyzow 
(Stepina). Ammobaculites? sp. has a shape similar to Ammobaculoides romaen- 
sis CRESPIN from Great Artesian Basin, Australia, differing in the irregular coi- 
ling of the early chambers. 

Plectorecurvoides alternans Notu (Plate 12, Fig. 13, 14) was described from 
the transitional area between the Alps and the Carpathians from the Albian— 
Cenomanian. According to Austrian authors (R. Janoscxe et al. 1956) this 
species can be used in this area as an index form for Middle Cretaceous age. 
In Silesia it has the maximum frequency in the Lgota beds (Aptian—Albian). 
Some specimens display features not observed in Nortu’s original description; 
rare sponge spicules are found in the walls of the tests. This fact is probably 
due to the environmental conditions of the Lgota beds, where also other Fora- 
minifera were using spiculae as additional building material. 

In the Sub-Silesian series of the Weglowka region this species occurs in 
strata of probably Albian—Cenomanian age (F. Huss 1957). 

Globivalvulinella grossheimi G. V. BuxaLovaA 1957 found recently in the 
Albian deposits of the NW Caucasus is probably identical with Plectorecurvoides 
alternans NoTH. 

Plectorecurvoides sp. (Plate 12, Fig. 11, 12) is differing from Plectorecur- 
voides alternans in uniserial irregular close coiling of early chambers, followed 
by biserially coiled later chambers. The uniserial stage is only partially covered 
by the biserial one. Plectorecurvoides sp. occurs in the Verovice- and Lgota beds 
(Barremian—Albian) and seems an older form than P. alternans. The dimensions 
of specimens ranges up to 0,5 mm. 

Trochammina quinqueloba n. sp. (Plate 12, Fig. 1—3). 

Material: Circa 70 specimens; few good preserved. 

Holotypus: Plate 12, Fig. 1. 

Locus typicus: Straconka, sample G. 37/57, Bielsko area, Silesia, Carpa- 
thians, Lower Verovice beds. 

Stratum typicum: Hauterivian—Barremian. 

Description: Umbilical side convex, conical; umbilicus small. Spiral side 
slightly convex. Sutures radial straight; spiral sutures sinuous; contour of the 
test lobate; surface smooth. The test consists generally of 3 whorls composed 
of 5 chambers each. Height and diameter equal, range up to 0,3 mm. 

The specimens are frequently flattened in various directions. When verti- 
cally compressed the test reaches a quite flat form; such deformed specimens 
are resembling Trochammina sp. (BARTENSTEIN et al. 1957) from the Lower 
Cretaceous of Trinidad. 

This species differs from Trochammina subvesicularis HanzuxovÂ (1955, 
Plate VII, Fig. 1—3, p. 402) in a slightly convex spiral side, a more constant 
number of chambers in the last whorl, and smaller size of the test. 

Trochammina quinqueloba n. sp. occurs in Upper Teschen beds up to Lower 
Lgota beds; their maximum frequency is probably in the Grodischt beds. 

According to E. Hanzuxovä (1. c.) T. subvesicularis occurs in the Paleogene- 
beds from the bore-hole Zukov 107 at a depth 390—393,40 m, Téëin (Teschen) 
District, West Carpathians, Czechoslovakia. 
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Trochammina sp. (Plate 12, Fig. 4). Chambers belonging to all (2—3) 
whorls are visible on the flat spiral side; sutures oblique. Chambers of the last 
whorl and partially of the earlier whorl are visible on the convex, slightly 
depressed umbilical side; sutures radial straight. The last whorl is composed of 
7—9 chambers. Height of the test about one half of the diameter which do not 
exceed 0,5 mm. Surface smooth. 

This species occurs rarely in the Upper Teschen- to Lgota beds. The speci- 
mens are usually deformed. 

Verneuilinoides cf. subfiliformis BARTENSTEIN (Plate 12, Fig. 9). Few speci- 
mens have been found in the Verovice beds. Their definitive determination 
requires a direct comparison with the typical material. According to H. BARTEN- 
STEIN (1952) this species ranges from Lower Barremian to Lower Albian. 


Summary 


The first arenaceous assemblages appear with the Upper Teschen beds (Valangi- 
nian—Hauterivian). 

The Grodischt-Verovice beds (Hauterivian—Barremian) contain small, depres- 
sed Foraminifera, common Haplophragmoides concavus, Reophax cf. neo- 
minutissima, Trochammina quinqueloba n.sp., Ammobaculites? sp. 


Verovice shales (Barremian—Aptian inf.): Verneuilinoides cf. subfiliformis, 
Hippocrepina depressa, Bigenerina ex gr. variabilis, Reophax cf. minuta, 
Hormosina cf. ovulum, common Verneuilinidae. 


Lgota beds (Aptian—Albian): Plectorecurvoides ex gr. alternans, Hippocrepina 
depressa, Reophax cf. minuta, Haplophragmoides cf. gigas v. minor, Hormo- 
sina cf. ovulum, common Lituolidae. 


Variegated Godula shales (Albian?—-Cenomanian): Common Uvigerinammina 


jankoi. This assemblage is not so well developed in the corresponding Lower 
and Middle Godula beds. 


Upper Godula beds and partially Lower Istebna beds (Senonian): Common 
Hormosina ovulum forma a. Variegated intercalations in the Upper part of 
the Godula beds contain similar assemblages. 


Upper Istebna beds and Ciezkowice beds (Uppermost Cretaceous—Lowermost 
Eocene): Hormosina ovulum, Nodellum velascoense, Rzehakina epigona fissi- 
stomata, Haplophragmoides walteri. 


Hieroglyphic beds (Eocene): Cyclammina amplectens, Cyclammina cf. rotundi- 
dorsata, Haplophragmoides walteri, Lituotuba lata. 
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Explanation of Plates 
Plate? 


Some index arenaceous Foraminifera from the Silesian series 


Fig. 1, 2. Trochammina quinqueloba n. sp., Straconka, Bielsko area, sample G. 37/57, Lower 
Verovice beds. 

Fig. 3. Trochammina quinqueloba n. sp., Stepina, Strzyzow area, sample S. 127/57, black 
shales. 

Fig. 4. Trochammina sp., Straconka, Bielsko area, sample G. 39/57, Verovice beds. 

Fig.5. Haplophragmoides concavus (CHAPMAN), Stepina, Strzyzöw area, sample S. 111/57, 
black shales. 

Fig. 6—8. Ammobaculites sp., Stepina, Strzyzéw area, sample S. 116/57, black shales. 

Fig. 9. Verneuilinoides cf. subfiliformis BARTENSTEIN, Kamienica, Bielsko area, sample 
G. 26/57, Verovice beds. 

Fig. 10. Bigenerina ex gr. variabilis VaSıcek, Brenna, Bielsko area, sample B. 11/52, Verovice 
beds. 

Fig. 11. Plectorecurvoides sp., Mikuszowice, Bielsko area, sample G. 1/55, Verovice beds. 

Fig. 12. Plectorecurvoides sp., Straconka, Bielsko area, sample G. 51/57, Lgota beds. 
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Fig. 13, 14. Plectorecurvoides alternans Nora, Brody, Wadowice area, sample K. 23/49, dark 


shales. 


Fig. 13b, 13c. Internal part of the test of Plectorecurvoides alternans showing early chambers 


also biserially coiled. 


Fig. 15, 16. Hippocrepina depressa VAÿ&ek, Straconka, Bielsko area, sample G. 50/57, Lower 


Fig. 17. 
Fig. 18. 
Fig. 19. 


Lgota beds. 
Haplophragmoides cf. chapmani Crespin, Jaworze, Bielsko area, sample G. 14/56, 


Verovice beds. 
Haplophragmoides cf. chapmani Crespin, Ustron, Bielsko area, sample G. 70/57, 


Lgota beds. 
Haplophragmoides cf. gigas v. minor Nauss, Harbutowice, Wadowice area, sample 


K. 25.5. 49, dark green shales. 


* Specimens in clove-oil. 


Plate 13 


Differences in shape and dimensions of Hormosina ovulum (Grzysowskı) in the Silesian series 


Fig. 1. 
Fig. 2. 
Fig. 3. 
Fig. 4. 


Fig. 5. 


Fig. 6. 
Fig. 7. 


Hormosina ovulum and Hormosina cf. ovulum — Verovice beds, Bielsko area. 
Hormosina ovulum and Hormosina cf. ovulum — Lgota beds, Bielsko area. 
Hormosina ovulum — Variegated Godula beds, Lanckorona, Wadowice area. 
Hormosina ovulum and Hormosina cf. ovulum — Middle Godula beds Lanckorona, 
Wadowice area. 

Hormosina ovulum forma a and forma b — Upper Godula beds and partially Lower 
Istebna beds, Lanckorona, Wadowice area. 

Hormosina ovulum — Ciezkowice beds and Upper Istebna beds, Istebna. 

Hormosina ovulum — Boundary Ciezkowice beds, Hieroglyphic beds, Istebna. 
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S. Geroch: Arenac. Foram. in the Carpathian Flysch. 
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S. Geroch: Arenac. Foram. in the Carpathian Flysch. 
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Kleinere Mitteilungen 


Ein mehrsprachiges Worterbuch fiir die Foraminiferenkunde 


Im Jahre 1956 erschien in Buenos Aires im Verlag des Ministerio de Marina, 
Direcciön General de Navegaciön e Hidrografia, als S. H. Pub. Misc. No. 1001 
das , Diccionario Foraminiferologico Plurilingüe“, ein mehrsprachiges Wörter- 
buch, das alle wesentlichen beschreibenden und technischen Ausdrücke der Fora- 
miniferenkunde in fünf Sprachen (englisch, spanisch, deutsch, französisch und 
russisch) enthält. Der Verfasser dieses in mühevoller Kleinarbeit geschaffenen 
Lexikons ist Dr. EstesAN Bottovskoy, ein in Buenos Aires lebender Wissen- 
schaftler, der sich vor allem durch seine Arbeiten über die rezenten Foraminiferen 
des argentinischen Schelfes sowie über ökologische Fragen einen Namen ge- 
schaffen hat. In ihm sind 2090 Begriffe aus der wissenschaftlichen Fachsprache 
sowie aus dem in Arbeiten über Foraminiferen immer wiederkehrenden Wort- 
schatz der Umgangssprache zusammengetragen (z.B. white — blanco — weiß 
— blanc — belyj). Darüber hinaus findet der Benützer dieses einzigartigen 
Werkes Ausdrücke der allgemeinen und historischen Geologie, der Zoologie und 
verwandter Gebiete. Eine übersichtliche Anordnung des umfangreichen Stoffes 
erleichtert die Benützung dieses Nachschlagewerkes, das eine wertvolle Hilfe für 
jeden Mikropaläontologen darstellt, außerordentlich. Das „Diccionario“ wird 
im Institut für Paläontologie und historische Geologie in München schon seit 
vielen Monaten, nicht zuletzt von den ausländischen Studierenden, mit großem 
Gewinn benützt. Es kann daher wärmstens empfohlen werden. 

Das „Diccionario Foraminiferologico Plurilingüe“ wird im Tausch gegen 
Arbeiten auf dem Gebiet der Ozeanographie, der Geologie, Geographie und ver- 
wandter Wissensgebiete abgegeben. Anfragen sind zu richten an 

Direcciön General de Navegaciön e Hidrografia 
Departamento de Oceanografia 

Lavalle 1634 

Buenos Aires, Argentina 


H. Hacn 


Haftmasse zum Photographieren von Mikrofossilien 


Die bisher verwendeten Klebemittel fiir Mikrofossilien (Traganth, Glycerin- 
gelatine oder Gelatine) haben verschiedene Nachteile. Unter anderem lassen sie 
sich nur umständlich und zeitraubend handhaben oder die Objekte verkleben und 
sind vom Klebemittel nur schwer wieder zu reinigen. Häufig ist dabei ein Ver- 
lust oft wertvollen Belegmaterials nicht auszuschließen. 

Im mikropaläontologischen Labor der Preußischen Bergwerks- und Hütten- 
AG., Geologisches Büro München, wurden von mir photographische Aufnahmen 
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von Foraminiferen gemacht. Als Haftmittel erwies sich dabei der auf Anregung 
von Herrn Dr. Beckmann (Preussag) verwendete Repro-Haftlack (Agfa) als sehr 
günstig. 

Das Verfahren ist einfach und bei vorsichtiger Handhabung frei von allen 
stérenden Nebenerscheinungen. Auf eine Glasplatte, z. B. einen Objektträger, 
wird eine dünne Schicht des Lackes aufgetragen. Nach einer Wartezeit von un- 
gefähr 5 Minuten kénnen nun die zu photographierenden Fossilien in allen ge- 
wünschten Lagen daraufgebracht werden und haften nach leichtem Andrücken 
unverrückbar fest. Das Abnehmen der Mikrofossilien geschieht mit der Pick- 
nadel. Durch ihren besonderen Verwendungszweck bedingt ist die Haftmasse 
nicht klebend, so daß die Fossilien vollkommen sauber sind, wenn sie wieder 
abgenommen werden. 

Die oben erwähnte Wartezeit vor dem Aufbringen der ersten Fossilien ist un- 
erläßlich, damit die Oberfläche der Haftmasse etwas fest werden kann. Werden 
die Objekte zu früh aufgebracht, sinken sie zu tief ein. Bleiben nach dem Ent- 
fernen Reste des Haftlackes an ihnen hängen, lassen sich diese durch wenige 
Tropfen Aceton leicht abwaschen. 

Zu erwähnen ist noch, daß die Oberfläche des Lackhäutchens in unmittelbarer 
Nahe der zu photographierenden Objekte môglichst nicht verletzt werden soll, 
da dadurch unerwünschte Reflexe auftreten können. 

Wird der Lack über eine größere Oberfläche verteilt, läßt sich mit einer ein- 
maligen Auftragung eine erhebliche Anzahl von Objekten photographieren. Die 
Entfernung der Masse vom Objektträger erfolgt durch einfaches Reiben mit 
dem Finger. 

Versuche, ob sich Mikrofossilien über längere Zeit mit dem Haftlack fixieren 
lassen, sind im Gange; ein abschließendes Urteil läßt sich noch nicht fällen. 


F. BERGER 


Verunreinigung von Mikroproben beim Schlammen 


Bei den in den Labors üblichen Sieben und Siebsätzen besteht die Gefahr, daß 
nach dem Ausspülen des Siebes Probenreste der vorhergehenden Proben in Ritzen 
und Fugen des Siebsatzes verbleiben, die folgenden Proben verunreinigen und 
eventuell zu falschen stratigraphischen Rückschlüssen führen. 

Diese Gefahr kann zwar durch größte Sauberkeit und Gewissenhaftigkeit der 
Laboranten gemildert werden, ist aber nie ganz auszuschließen. 

Im Schlämmlabor der AGIP Mineraria, Mailand, ist folgendes Verfahren im 
Gebrauch, bei dem diese Gefahr weitgehend ausgeschlossen wird: 

Die gereinigten und ausgespülten Siebe werden vor neuem Gebrauch für 
mehrere Minuten in eine Schüssel gestellt, die mit einer wässerigen Lösung von 
Methylenblau gefüllt ist. Dadurch werden alle eventuell im Sieb verbliebenen 
Mikrofossilien (außer Pyritfossilien) blau angefärbt und können beim Auslesen 
aus der Probe entfernt werden. 

Der betreffende Farbstoff ist billig und kann in allen medizinischen und bak- 
teriologischen Fachhandlungen bezogen werden. 


H. BECKMANN 
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Eine Monographie der Zahnstrukturen 


SCHMIDT, W. J., und Ken, A.: Die gesunden und die erkrankten Zahngewebe 
des Menschen und der Wirbeltiere im Polarisationsmikroskop. Theorie, Metho- 
dik, Ergebnisse der optischen Strukturanalyse der Zahnhartsubstanzen samt ihrer 
Umgebung. — 386 S., 347 Abb. und 2 Farbtafeln. München (Carl Hanser Ver- 
lag) 1958. Preis 48 DM (Leinen). 


W. J. Schmipr ist allen Zoologen bekannt als der Meister in der Untersuchung 
tierischer Strukturen im polarisierten Licht. Nun widmen er und sein Schüler 
A. Kem ein hervorragendes und wunderbar ausgestattetes Werk der fest um- 
rissenen und begrenzten wissenschaftlichen Aufgabe, die der Titel des Werkes 
nennt. Es ist keine Darstellung der Histologie und Histogenese des Zahnge- 
webes, deren Kenntnis wird vorausgesetzt. Im Vorwort und vielfach im Text 
wenden sich die Verfasser an die Paläontologen. Kein Paläontologe, der sich 
mit der histologischen Untersuchung fossiler Wirbeltierskelette und Wirbeltier- 
zähne beschäftigt, darf dieses Werk unberücksichtigt lassen, auch wenn es sich 
in erster Linie an den Zoologen richtet. 


Der erste Teil des Werkes bringt die optischen Grundlagen, das Instrumen- 
tarium und die Methodik. Der zweite Teil ist der Hauptteil. In ihm werden aus- 
führlich behandelt: das Zahnbein, das Cement, der Schmelz und das Gewebe in 
der Umgebung der Zahnhartsubstanzen. Jede Gewebeart wird einleitend all- 
gemein beschrieben, es folgt darauf die für den Paläontologen besonders wich- 
tige Darstellung dieser Gewebearten bei Säugetieren, Vögeln (!), Reptilien, 
Amphibien und Fischen. Unter den beschriebenen Formen befinden sich viele 
fossile Arten. Der dritte, von A. Kem verfaßte Teil, behandelt die erkrankten 
und die anomalen Zahngewebe des Menschen. 


Seit den ersten Anfängen der Paläontologie gehören die Zähne der Wirbel- 
tiere zu den am meisten beachteten Objekten paläontologischer Forschung. Die 
Odontologie ist geradezu das Rückgrat der Säugetierpaläontologie. Aber auch 
die Histologie des Dentins der niederen Wirbeltiere hat immer wieder, besonders 
in den jüngsten Jahrzehnten, die Paläontologen beschäftigt. Die Fragestellung 
der paläontologischen Untersuchung ist sehr mannigfaltig. Mundzähne, Haut- 
zähne und Dentinschichten der Schuppen und Knochen werden zunächst als 
Organe nach ihrer Gestalt, Größe, Genese und Funktion untersucht. Es wird 
nach der einfachsten und letzten Dentineinheit gesucht, aus der Dentinschichten, 
Hautzähne und Mundzähne hervorgegangen sind. Die nur durch kurze Vor- 
ankündigungen bekanntgewordene Lepidomorialtheorie von STENsid und Orvic 
versucht eine Lösung dieser Frage. Weitere wichtige Untersuchungen gelten dem 
Dentin als Gewebe. Es interessieren besonders die Elemente des Dentins: Odon- 
toblasten, Dentinröhrchen, Blutgefäßkanäle, Markräume, Pulpahöhle und die 
sichtbaren und die submikroskopischen Fasern. Diese vielen Elemente bauen sehr 
mannigfaltige Dentinarten auf, deren Benennung vielfach Schwierigkeiten ver- 
ursacht, weil die Einteilung nach ganz verschiedenen Gesichtspunkten vorge- 
nommen wird. Alle Untersuchungen der Paläontologie des Zahngewebes werden 
von der Frage nach der Phylogenie und dem System der zahntragenden Tiere 
beherrscht. Das ist der wichtigste Gesichtspunkt. Ich nenne nur kurz einige der 
Fragen. Wann ist diese Gewebeart erstmalig erschienen? Wann erreicht sie den 
Höhepunkt der Mannigfaltigkeit? Welche Organe werden von diesem Gewebe 
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aufgebaut? Welche Bedeutung hat es in der Stammesgeschichte der Wirbeltiere? 
Wie erfolgte das Wachstum und die Bildung dieser oft sehr verschiedenartigen 
Dentinarten? 

Nur zu einem Teil dieser Fragestellungen der Paläontologie nimmt das Werk 
von Scumipt und Ket in streng begrenztem Umfang Stellung. Dargestellt werden 
die Forschungsergebnisse der Strukturanalyse des Dentins mit Hilfe des Polari- 
sationsmikroskops, dessen Anwendung dem Biologen nicht so geläufig ist wie 
dem Mineralogen und Petrographen. Die Basis ist rein zoologisch auf Grund 
sehr verschiedenartig präparierten Materials rezenter Tiere gewonnen. Anders 
kann es nicht sein, stets geht die Zoologie der Paläozoologie grundsätzlich vor- 
aus, nur sie hat das lebende Tier mit seinen Weichteilen, seiner Ontogenese und 
seinen Organfunktionen in den Händen. Im Mittelpunkt der polarisationsmikro- 
skopischen Untersuchung steht daher die kollagene, fossil nicht erhaltungsfähige 
Faser, die den mikroskopischen und den submikroskopischen Bau des Zahnge- 
webes weitgehend bestimmt. Alle optischen Erscheinungen im polarisierten Licht 
werden von der Richtung und Größe dieser Fasern und von ihrer etwaigen Mine- 
ralisierung beeinflußt. 

Einer besonders eingehenden Analyse werden der Schmelz und das äußere, 
oft schmelzartig erscheinende Dentin unterzogen. Es wird der aus Prismen auf- 
gebaute Schmelz der Säugetiere unterschieden von dem Schmelz der Sauropsiden 
und Amphibien. Sicher erwiesen soll das Vorkommen von Schmelz bei den Laby- 
rinthodontiern sein. Dem Schmelz der Sauropsiden und Amphibien fehlt die 
Prismenstruktur, mit der eine gewisse als „Säulenbild“ bezeichnete und von 
Radialfasern hervorgerufene Struktur des Dentins nicht verwechselt werden darf. 
Den Fischen wird in ihrer Gesamtheit der Besitz von Schmelz abgesprochen. Was 
bisher vielfach als Schmelz bezeichnet wurde, erweist sich nun als „Durodentin“, 
eine harte, stark doppelbrechende Außenschicht des Dentins, die durch Minerali- 
'sation ihren Kollagengehalt weitgehend oder gänzlich verloren hat und sich 
schrittweise aus gewöhnlichem Dentin (Normodentin) von außen nach innen 
bildet. Eine besondere Unterart des Durodentins ist das Vitrodentin, eine äußere 
kanälchenfreie und glasig durchsichtige Schicht, über der die verkalkte kollagene 
Grenzlamelle, das Terminaldentin, liegen kann. Die glänzende und harte Außen- 
schicht der Selachier-, Holosteer- und vieler Teleostierzähne ist nicht Schmelz, 
sondern Durodentin. Durodentin soll auch die als „Halsschmelz“ bezeichnete 
Schicht vieler Pycnodontier-Zähne sein. Seine Schichtung ist nicht durch äußere 
Apposition entstanden, sondern durch schrittweise von außen nach innen ver- 
laufende Mineralisierung und Verdrängung des Kollagengehalts. 

SCHMIDT hat keine Gelegenheit gehabt zur Untersuchung von Zähnen der 
Rhipidistier und Coelacanthiden (Crossopterygii). Höchstwahrscheinlich ist der 
„Schmelz“ der Rhipidistier identisch mit dem Schmelz der Labyrinthodontier. 
Dadurch kann die Behauptung, daß allen Fischen Schmelz fehlt, eine gewisse 
Einschränkung erfahren. Ebensowenig sind die Hautzähne und die Dentin- 
schichten der Agnathen und Placodermen in den Kreis der Betrachtung gezogen 
worden. ScHMipT stellt eine Veröffentlichung in Aussicht, in der der Beweis er- 
bracht werden soll, daß auch das so schmelzartig aussehende Ganoin der Ganoid- 
schuppen Durodentin ist. 

Das unter dem Durodentin liegende Normodentin Schmipr’s wird unterteilt 
in von Korrr’sches Dentin (außen) und von Esner’sches Dentin (innen). Duro- 
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dentin, Vitrodentin, Terminaldentin und weitere Dentinarten werden sehr ein- 
gehend in ihrem polarisationsmikroskopischen Verhalten beschrieben und durch 
sehr viele, vorzüglich reproduzierte Abbildungen veranschaulicht. Ein sehr sorg- 
fältig zusammengestelltes Sachverzeichnis ermöglicht die leichte Auffindung der 
Definitionen und Abbildungen. 


So streng begrenzt auch die Fragestellung des Werkes von Schmipr und Ken 
im Rahmen der Zahnforschung ist, so unentbehrlich wird es dennoch für alle 
Zahnforscher sein. Es ist eine sehr wertvolle methodische Ergänzung der mit den 
sonst üblichen Mitteln betriebenen Histologie des Zahngewebes. Für den Palä- 
ontologen sind die oben näher erwähnten Begriffe und Beobachtungen von be- 
sonderer Bedeutung. W. Gross 


Zoologische Nomenklatur 


Gelegentlich des XV. Internationalen Kongresses für Zoologie, London 
1958, wurde ein Kolloquium für Zoologische Nomenklatur abgehalten. Es war 
Aufgabe dieses Kolloquiums, einen neuen, endgültigen Code zu erarbeiten und 
hierbei die Entscheidungen und Beschlüsse der Kongresse von Paris (1948) und 
Kopenhagen (1953) revidierend zu berücksichtigen. Die nunmehr beschlossenen 
„neuen“ Regeln werden eine andere, logischere Folge der Bestimmungen zeigen 
und nur noch aus 19 Artikeln bestehen. Artikel 1 bis 5 liegen bereits in der 
fertigen Fassung fest, die übrigen Artikel sind nur jeweils im Prinzip beschlossen 
worden und werden zur Zeit von einem besonderen Komitee endgültig formuliert. 
Der neue Text soll sofort nach seiner Fertigstellung und auf jeden Fall noch in 
diesem Jahr offiziell in englischer und französischer Fassung gleichzeitig publi- 
ziert werden. Der englische und der französische Text gelten durch einen Be- 
schluß des Kopenhagener Kongresses als gleichwertig, in Zweifelsfällen der 
Auslegung entscheidet die ICZN. Sofort nach dem Erscheinen der beiden offi- 
ziellen Texte kann mit den Übersetzungsarbeiten für eine deutsche Fassung be- 
gonnen werden; Vorarbeiten hierzu sind bereits geleistet. Dieser deutsche Text 
wäre der ICZN zur Prüfung und Anerkennung vorzulegen und müßte dann 
schnellstens und allgemein zugänglich veröffentlicht werden. 

Um die deutschen Zoologen und Paläontologen bis dahin über die wichtigsten 
Beschlüsse des Londoner Kongresses zu unterrichten, hat die Senckenbergische 
Naturforschende Gesellschaft als Beilage zu ihren Zeitschriften eine kurze Zu- 
sammenfassung veröffentlicht, die von dem Unterzeichneten verfaßt worden ist. 
Sie ist so abgefaßt, daß sie die wesentlichsten Verschiebungen gegen 
die „alten“ Regeln (Ricnter 1948) enthält, da die Beschlüsse von Paris 
und Kopenhagen doch zu wenig bekanntgeworden sind. Von dieser kurzen Zu- 
sammenfassung, die die Zeit bis zum Erscheinen eines vollen deutschen Textes 
überbrücken soll, ist eine ausreichende Zahl von Freiexemplaren vorhanden, die 
zum Preis von 0,40 DM von der Senckenbergischen Naturforschenden Gesell- 
schaft, Frankfurt am Main, Senckenberg-Anlage 25, zu beziehen sind. 


In speziellen Fragen ist der Unterzeichnete bereit, auf Grund der bis jetzt 
verfügbaren Unterlagen weitere Auskünfte zu geben. 


Dr. Orro Kraus 
Forschungsinstitut Senckenberg, Frankfurt am Main 
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